Teil 4

Das Versprechen
Der Lärm drang nur noch dumpf an Lexas Ohren. All ihre Sinne waren auf das gerichtet, was sie verfolgte. Einem der Geiselnehmer war es gelungen, sich von den anderen beiden abzusetzen. Im Grunde wäre das nicht besonders dramatisch gewesen, denn das Schulgebäude war hermetisch abgeriegelt worden, doch leider zerrte der Kerl eine der Schülerinnen hinter sich her und er würde kaum zögern, das junge Mädchen, dass sich vor lauter Angst nicht zu wehren wagte, als Schutzschild zu verwenden. Lexa hatte ihren Leuten ein paar Befehle zugerufen und sich dann selbst an die Verfolgung gemacht, um den Mann aufzuhalten, bevor er mit dem wertvollen Leben, das er auszulöschen drohte, auf die Polizisten stieß, die draußen warteten.

Während Lexa den langen, leeren Schulkorridor hinunter hetzte  hörte sie, wie eine Türe ins Schloss fiel und sofort wandte sich ihre Aufmerksamkeit der Treppe zu den Werkräumen im Kellergeschoss zu, die sie gerade passiert hatte. Als die Kommissarin mit der Waffe im Anschlag vorsichtig die Treppe hinunter stieg, flackerte eine kurze Erinnerung in ihren Gedanken auf und sie hatte auf einmal das Gefühl, als habe sie das alles hier schon einmal erlebt. Doch das Gefühl verschwand sofort, als sie Geräusche aus einem der Werkräume vernahm, die eigentlich alle leer und verlassen sein sollten. Leise huschte Lexa zu der Doppeltür hinüber, legte eine Hand auf die Klinke und stieß sie auf. Mit der Waffe nach allen Seiten sichernd, betrat sie den Raum, gerade rechtzeitig um zu sehen, wie etwas durch eine zweite Türe, die offenbar auf den Schulhof hinaus führte, verschwand. Gleich darauf hörte sie hastige Schritte und ein Keuchen.

Lexa lief sofort auf die Tür zu, trat mit dem Fuß dagegen, so dass sie wieder aufschwang und spähte hinaus. Eine Rampe führte auf den Schulhof hinauf. Geduckt lief Lexa die Rampe hinauf und sah den flüchtenden Geiselnehmer, der sich, die junge Frau hinter sich herzerrend bereits fast in der Mitte des Schulhofes befand.

„Stehen bleiben! Polizei!“ brüllte Lexa.

Der Mann gehorchte auf der Stelle und drehte sich um.

„Lassen sie die Geisel frei und werfen sie ihre Waffe weg!!“ befahl Lexa. Sie war erleichtert, denn sie wusste, dass es vorbei war. Sie wusste, dass bereits mehrere Scharfschützen auf den Geiselnehmer zielten und er im Grunde nur noch die Wahl hatte, die Waffe niederzulegen und zu überleben oder bei dem Versuch zu schießen, von einem der Gewehre, das auf ihn gerichtet war, den finalen Todesschuss zu erhalten.

„Sie haben keine Chance mehr,“ sagte Lexa ruhig, behielt jedoch die Waffe im Anschlag. Wieder zuckte ein Hauch von Erinnerung durch ihren Kopf, ein Gefühl von Vertrautheit, ein Deja Vu, doch sie ließ sich davon nicht beirren.

„Ich gehe nicht wieder ins Gefängnis!“ brüllte der Mann. „Eher sterbe ich und euch beide nehme ich mit!!“

Das junge Mädchen in seinem festen Griff sah Lexa mit vor Angst weit aufgerissenen Augen an.

Lexa öffnete den Mund um noch einmal zu versuchen, beruhigend auf den verzweifelten Mann einzuwirken, doch da geschah plötzlich etwas Unglaubliches.

Der Geiselnehmer verformte sich zu einer großen, dunklen Gestalt, deren Gesicht von einer schwarzen Kapuze bedeckt war. Die Waffe in seiner Hand war nicht länger ein Revolver sondern wandelte sich zu einem Dolch mit leicht gebogener Klinge, dessen Spitze auf das Herz seiner Geisel zielte.

Doch während sich Lexa noch bestürzt fragte, wie das möglich sei, veränderte sich auch das Gesicht des Mädchens, wurde erwachsener, voller und weicher. Die eben noch dunklen Haare hellten sich auf, wurden blond und lockig und fielen ihr bis über die Schultern. Die blaugrauen Augen richtete sich flehentlich auf Lexa.

„Hilf uns, An’aril,“ flüsterte sie. „Lass uns nicht sterben.“

Erschrocken starrte Lexa die Frau an, doch als sich die Spitze des Dolches dem Herzen der jungen Frau näherte, zögerte sie nicht länger, hob die Waffe, so dass sie auf das Gesicht des Kapuzenträgers zielte und drückte ab. Doch kein Schuss löste sich. Die Pistole in Lexas Hand zerbröckelte und zerfiel zu Staub. Im selben Moment begann die dunkle Gestalt vor ihr höhnisch zu lachen. Lexa sah, wie sich die Hand, die den Dolch hielt, fester um dessen Heft legte und wusste, was geschehen würde.

Sie wollte losrennen um das zu verhindern, doch ihre Füße waren wie in Beton gegossen, sie konnte sie keinen Millimeter bewegen.

Im Angesicht des Todes versuchte die blonde Frau verzweifelt, sich zu befreien, doch ihre Anstrengungen waren vergeblich. Hilflos musste Lexa  mitansehen, wie die unheimliche Gestalt das Messer tief in die Brust seines Opfers stieß. Die Frau stöhnte auf, bevor sie leblos zusammensackte. Blut sickerte unaufhörlich aus der Wunde.

Und während Lexa vor Zorn und Entsetzen aufschrie, verschwand die furchterregende Gestalt, den blutigen Dolch noch immer erhoben, während ihr unheimliches Lachen über den verwaisten Schulhof hallte…

----------

„Du Bastard!!!“

Calleigh schreckte aus dem Schlaf hoch, als sie Lexas zornigen Schrei hörte. Nach ihrem Schwert greifen und aufspringen war eins. Die Fürstin brauchte einen Augenblick, bis ihr klar wurde, dass sie nicht gerade von einer Horde blutrünstiger Orks angegriffen wurden, doch dann ließ sie ihr Schwert sinken und wandte sich zu Lexa um, die keuchend und scheinbar völlig desorientiert auf ihrer Decke saß und ins Leere starrte.

So ganz nebenbei registrierte Calleigh, dass sie sich nicht mehr in ihrem Zimmer im Anwesen von Fürstin Charea befanden, sondern irgendwo im Freien an einem fast heruntergebrannten Lagerfeuer. Genauere Einzelheiten waren in dem schwachen Licht des Feuers nicht auszumachen, aber das war Cal auch im Moment weniger wichtig, als der besorgniserregende Zustand ihrer Geliebten, die  ganz offensichtlich gerade einen Alptraum gehabt hatte und nur sehr schwer daraus in die Wirklichkeit zurückzufinden schien.

„Lexa,“ sagte die Fürstin leise. Sie kniete neben ihrer Geliebten, legte ihr sanft einen Arm um die noch immer bebenden Schultern. Als die Waffenmeisterin sie ansah, wurde Calleigh klar, dass Lexa nicht vor Kälte oder Angst, sondern vor mühsam unterdrückter Wut zitterte.

„Was hast du denn bloß geträumt?“ fragte die Fürstin. „Du siehst ja furchterregend aus.“

„Er hat sie getötet und ich konnte es nicht verhindern!“ presste Lexa hinter zusammengebissenen Zähnen hervor. „Wenn ich dieses Dreckschwein erwische, dann reiße ich ihm persönlich den A...“

„Nun mal langsam, Lexa,“ unterbrach Calleigh ihre Geliebte rasch, bevor sich diese noch mehr in ihren Zorn hineinsteigern konnte. „Wer hat wen getötet?“

Lexa fühlte noch immer diesen grenzenlosen Zorn, doch als sie in die Augen ihrer Gefährtin sah, 

beruhigte sie sich ein wenig und sie erzählte Calleigh schließlich den Traum, an den sie sich erstaunlich detailliert erinnern konnte.

„Na, das fängt ja gut an,“ meinte Calleigh, als Lexa ihre Schilderung beendet hatte. „So ähnlich hat es sich ja damals bei dir auch abgespielt. Kanntest du die Frau, die getötet wurde?“ fügte sie hinzu.

„Nein,“ erklärte Lexa sofort. „Ich habe sie noch niemals gesehen. Sie hatte auch keine Ähnlichkeit mit der Geisel von damals.“

Sie seufzte leise.

„Was auch immer der Traum bedeuten mag, wir werden es wahrscheinlich früher erfahren, als uns lieb ist,“ sagte sie.

 „Du sagst es,“ stimmte Lexa ihr zu. „Nebenbei bemerkt,“ fügte sie während sie sich umsah hinzu, „Wo sind wir hier eigentlich?“

Am Horizont wurde es bereits heller, die Sonne würde bald aufgehen. Im Licht der Morgendämmerung erkannten die beiden eine grasbewachsene, hügelige Landschaft, die in regelmäßigen Abständen von größeren und kleineren Baumgruppen unterbrochen wurde. Das Klima war mild, eine leichte Brise wehte. Einige Meter von ihrem Rastplatz entfernt führte ein Weg in Richtung der Berge, die, obwohl etliche Meilen entfernt, die ganze Breite des Horizonts einnahmen.

„Sieht aus wie in einer alten Folge von Bonanza,“ meinte Lexa, was Calleigh wieder einmal ein Lächeln entlockte. Sie hatte sich inzwischen vollkommen an die gelegentlichen Bemerkungen ihrer Geliebten über die Dinge gewöhnt, die Lexa aus ihrer Heimatwelt kannte, vor allem, weil die Waffenmeisterin geduldig und bereitwillig alles erklärte, was Calleigh nicht verstand.

„Du hast viel Zeit vor diesem Kasten verbracht, nicht wahr?“

„Die korrekte Bezeichnung lautet Fernsehen,“ entgegnete die Waffenmeisterin. „Und so viel Zeit war es auch wieder nicht.“

„Vermisst du deine Welt eigentlich manchmal?“ wollte Calleigh wissen. 

„Erstaunlicherweise nicht,“ sagte Lexa. „Vielleicht, weil ich nie wirklich dorthin gehört habe.“

Bevor Calleigh das Thema vertiefen konnte, stand Lexa schnell auf und ging zu den beiden Pferden hinüber, die bereits erwartungsvoll mit den Hufen scharrten. Ein kurzer Blick auf ihr Gepäck sagte der Waffenmeisterin, dass Tanara sie mit allem versorgt hatte, was sie brauchten.

„Das muss man dieser Elfengöttin wirklich lassen,“ meinte Lexa. „Sie versteht es, einen Ausflug zu organisieren.“

„Na, dann müssen wir ja jetzt nur noch herausfinden, wo wir sind und wie wir an diesen Diamanten kommen,“ stellte Calleigh fest. „Mit etwas Glück könnten wir dann zum Abendessen wieder in Grimmbergen sein. Oder wo auch immer Tanara ihre Schachfiguren erwartet.“

Lexa registrierte, dass die Stimme der Fürstin eher amüsiert als zynisch klang.

„Also mein Zeitrahmen hatte eher mit dem Mittagessen zu tun, aber wenn du denkst, dass wir länger brauchen…“ ging sie auf den scherzhaften Ton ein.

„Lassen wir uns doch einfach überraschen,“ schlug Calleigh vor und erhob sich. „Na, komm schon, je früher wir aufbrechen, desto eher sind wir zurück.“

„Und welche Richtung schlägst du vor?“ erkundigte sich Lexa. „Für mich sieht das hier alles gleich aus.“

Calleigh wies auf die Bergkette in der Ferne.

„Wie wäre es damit?“

„Also gut,“ meinte Lexa. „Folgen wir also dem Ruf der Berge. Mal sehen wie weit wir kommen.“

--------------

„Also wenn du mich fragst, haben die hier ziemlich viel Gegend,“ meinte Lexa gelangweilt.

Sie waren bereits eine geraume Weile unterwegs. Begegnet war ihnen noch niemand, dafür hatten sie reichlich Gelegenheit gehabt, weites, sattgrünes Grasland zu bewundern. Sie vermuteten beide, dass sie sich irgendwo in Chulat befanden, dem Land der Steppen, aber auch der fruchtbaren Felder und Weiden, der Korn- und Fleischkammer Quelthirs. Doch in welchen Teil Chulats sie gelandet waren, konnten weder Lexa noch Calleigh sagen.

Zumindest die Berge waren ihnen schon näher gekommen und die ausgedehnten Wälder die vor den Ausläufern der riesigen Felsmassive lagen waren bereits deutlich zu erkennen. 

„Wenn du Langeweile hast, ich wüsste da etwas,“ sagte Calleigh.

Lexa grinste.

„Ich auch, aber was ist, wenn dann doch jemand vorbeikommt?“ fragte sie.

Die Fürstin verdrehte in gespielter Verzweiflung die Augen.

„Ich wusste, ich hätte es anders formulieren sollen,“ stellte sie fest. „Nein, ich dachte eher daran, dass du mir vielleicht mal erklären könntest, was eine Weltenkriegerin eigentlich ausmacht. Immerhin bin ich jetzt auch eine, da sollte ich doch etwas mehr darüber wissen.“

„Ach so,“ meinte Lexa. „Na ja, also du hast die gleichen Kräfte wie ich.“

„Ach, was du nicht sagst,“ entgegnete Calleigh trocken. „Offen gestanden kam mir dieser Gedanke auch schon. Meine Frage zielte mehr auf Details.“

„Details, ja…“ Lexa machte ein nachdenkliches Gesicht. „Also da wäre zunächst mal das energetische Feld, das du übrigens schon recht gut zu beherrschen scheinst.“

„Den Eindruck hatte ich eigentlich nicht,“ sagte die Fürstin, die sich noch mit Schaudern an die zu Asche verbrannten Meuchelmörder in den Kanälen von Grimmbergen erinnerte.  

Lexa zügelte ihr Pferd. „Magst du vielleicht ein bisschen üben?“ 

„Üben?“ Calleigh sah ihre Geliebte verwundert an.

„Ja, üben,“ wiederholte Lexa. „Die Gegend hier ist doch ideal, immerhin ist weit und breit niemand da, den du abfackeln könntest.“ 

„Sehr komisch!“

„Cal, bitte, du weißt was ich meine,“ sagte Lexa und sah ihre Gefährtin mit einem entschuldigenden Lächeln an. „Probier einfach mal, das Feld und den Energiestrahl mit deinem Willen zu kontrollieren. Du wirst überrascht sein, glaub’ mir.“

„Also gut, wenn du es sagst,“ meinte Calleigh. 

Sie konzentrierte sich kurz und das goldene Schimmern erschien fast augenblicklich.

„Sehr schön,“ sagte Lexa. „Und jetzt versuch’ mal den Ast da oben mit einem Strahl zu treffen.“

Etwas zögernd hob Calleigh die Hand, doch dann ging alles wie von selbst. Erstaunt stellte die Halbelfe fest, dass es ihr überhaupt keine Probleme bereitete, Kontrolle über diese einzigartige Fähigkeit auszuüben. Punktgenau traf sie den Ast, der krachend auf den Boden hinunterstürzte, ohne dass der Rest des Baumes in Flammen aufging.

„Na, also, geht doch!“ rief Lexa.

Calleigh zog ihr Schwert und begann, das Feld auf die Klinge auszudehnen. Es sah aus, als hätte die Fürstin ihr Leben lang nichts anderes gemacht und das sagte sie Lexa jetzt auch.

 „Das wundert mich nicht,“ meinte die Waffenmeisterin. „Bei mir war es das gleiche. Und das ist auch schon das Wichtigste, das einen Weltenkrieger ausmacht. Wir müssen unsere Fähigkeiten nicht lernen, wir haben sie einfach.“ 

Calleigh ließ das Feld wieder verschwinden.

„Setz’ die Energiestrahlen nicht zu oft ein, sie schwächen das Feld und damit unsere Kraft,“ empfahl Lexa ihrer Geliebten. „Es regeneriert sich zwar, aber das dauert seine Zeit, es sei denn, jemand wirkt Magie auf uns. Zumindest war es bisher so,“ setzte sie hinzu.

Calleigh horchte auf.

„Wie meinst du das?“ hakte sie nach.

„Na ja,“ sagte Lexa. „Grundsätzlich ist es so, dass Weltenkrieger nicht nur gegen jede Form von Magie immun sind, sondern dass ein magischer Angriff auch ihr Energiefeld förmlich auflädt. Als ich nach Yartar kam und gegen Thadimandias kämpfte, war das auch noch so.“

„Und jetzt ist es das nicht mehr?“

„Ja und nein,“ entgegnete Lexa. „Aber es scheint, als wäre ich gegen Magie anfälliger geworden. In Draganza konnte mich die Medusa Melisande versteinern und ich glaube nicht, dass sie dabei Tanaras Unterstützung hatte.“

„Vielleicht hängt das mit der Verbindung zusammen, die Tanara geschaffen hat um mich ebenfalls zu einer Weltenkriegerin zu machen“ mutmaßte Calleigh. „Du teiltest ohne es zu wollen und zu wissen deine Kräfte mit mir, aber vielleicht wurden sie auf diese Weise auch abgeschwächt.“

Lexa nickte.

„Das wäre durchaus eine Erklärung,“ meinte sie. „Erinnere mich daran, dass ich Tanara danach frage, wenn wir ihr das nächste Mal begegnen. Und bis dahin gehen wir besser kein Risiko ein, was magische Angriffe betrifft. Ich möchte den Wahrheitsgehalt unserer Theorie nur ungern auf diese Weise ermitteln.“

„Da gebe ich dir unbedingt recht,“ versicherte Calleigh. „Über welche Fähigkeiten verfügen wir noch?“

Lexa dachte kurz nach, dann begann sie aufzuzählen.

„Deine Körperkraft hat sich um einiges vergrößert, daran wirst du dich noch gewöhnen müssen. Und du kannst dich bei Bedarf sehr schnell bewegen. Man könnte sagen, dass sich alle Eigenschaften, die ein guter Kämpfer braucht um ein vielfaches gesteigert haben. Dafür hast du allerdings deine Paladinfähigkeiten verloren. Magie können wir nicht anwenden, auch nicht mit Hilfe magischer Gegenstände, es sei denn, sie wären Tanara geweiht. Falls du also ihre Paladin werden willst…“

Calleigh sah Lexa an und zog eine Augenbraue hoch.

„Hab’ ich auch nicht angenommen,“ meinte die Waffenmeisterin. „Erwähnte ich schon, dass das energetische Feld unsere Verletzungen heilt? Je nach Schwere dauert das allerdings ein paar Stunden. Das Feld verhindert übrigens auf diese Weise auch, dass wir altern und unsere Körper sich abnutzen. Also wenn du mich fragst, dieses Feld ist die nützlichste Erfindung seit dem durchsichtigen Pflaster.“

„Dem was?“ fragte Calleigh, winkte aber gleich ab. „Schon gut, vergiss es. Wie es scheint, hat Tanara zumindest dafür gesorgt, dass ich die Kriegerin bleibe, die ich immer war,“ sagte sie nachdenklich. „Nur um einiges besser und vor allem freier.“

„Freier?“ erkundigte sich Lexa ein wenig erstaunt.

Calleigh lächelte versonnen.

„Als ich jung war, wollte ich, dass meine Eltern stolz auf mich waren und dafür tat ich alles,“ sagte sie. „Später dann als ich nach ihrem gewaltsamen Tod die mörderischen Orks jagte, da war ich vollkommen von meiner Rache besessen. Und als mich Iliardus aus der Eiswüste rettete und ich mich ihm als Paladin verschrieb, da folgte ich nur seinen Regeln und denen seines Ordens. Verstehst du, was ich meine, Lexa? Mein eigenes Leben, meine eigenen Wünsche und Vorstellungen, meine eigenen Ideale, die standen immer zurück. Bis zu dem Moment, als du mich in meiner Zelle in Yartar aufsuchtest, kurz vor dem Kampf gegen Thadimandias, wusste ich gar nicht wirklich, wer ich eigentlich war und was ich für mich und mein Leben wollte. Erst da begann ich zu ahnen, dass ich immer das Leben einer anderen gelebt hatte. Das der folgsamen Tochter, das der unerbittlichen Rächerin, das der ihrem Gott vollkommen ergebenen Paladin. Aber jetzt, endlich, bin ich frei von diesen fremden Leben. Ich weiß nun, dass die Ideale, die ich noch habe, wirklich meine eigenen sind und dass die Liebe, die ich empfinde, aus mir selbst kommt. Das ist ein unglaublich gutes Gefühl.“

Lexa lächelte.

„Oh ja,“ sagte sie. „Ich verstehe genau was du meinst. Und wenn das alles hier vorbei ist…“

Weiter kam sie nicht, denn in diesem Augenblick bohrte sich mit einem Zischen ein Pfeil direkt vor ihren Pferden in den Boden.

Die Tiere scheuten und stiegen. Calleigh und Lexa packten sofort die Zügel fester und zwangen die Pferde wieder unter ihre Kontrolle. Ihre Schwerter, die sie reflexartig gezogen hatten, in der Hand, sahen sie sich nach dem Angreifer um.

„Bleibt wo ihr seid!!“ hörten sie da eine helle, befehlsgewohnte Stimme.

Calleigh und Lexa sahen in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war, konnten jedoch niemanden entdecken.

Sekunden später hörten sie Hufgetrappel und dann ritt jemand hinter einem der Hügel hervor und kam direkt auf sie zu.

„Kneif mich mal, ich glaube ich habe eine Erscheinung,“ sagte Lexa zu Calleigh.

Die Frau auf dem rotbraun gescheckten Pferd war mit lederverstärkten Stoffhosen und einem dunklen Hemd bekleidet, über das sie einen weiten, schwarzen Ledermantel trug. Ihre Haare waren von einem tiefen Blau und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Die großen grünen goldgesprenkelten Augen, die spitzen Ohren, die feinen Gesichtszüge und die bleiche leicht silbern schimmernde Haut wiesen darauf hin, dass es sich hier um eine Silberelfe handelte, auch wenn ihre Gestalt größer und etwas kräftiger war, als die einer durchschnittlichen Elfe. Sie war mit einem imponierenden Bogen aus Ebenholz bewaffnet und links und rechts an ihrem Gürtel trug sie zwei Kurzschwerter.

Die Elfe zügelte ihr Pferd als sie nur noch wenige Meter von Calleigh und Lexa entfernt war. Den Bogen wachsam erhoben, sprach sie die beiden an.

„Wer seid ihr und was führt euch hierher?“

Die Stimme der Elfe war nicht unfreundlich, ließ aber keinen Zweifel daran, dass sie auf die Beantwortung ihrer Fragen wenn es sein musste nachdrücklich bestehen würde.

„Fragt WER?“ entgegnete Lexa ruhig. Sie erwartete eine harsche Antwort, doch zu ihrem Erstaunen erhielt sie bereitwillig Auskunft.

„Ich bin Lyriel, Sheriff von Tanador. Ihr seid auf dem Weg in meine Stadt und ich möchte wissen, wer ihr seid und welche Geschäfte euch dorthin führen. Wenn ihr nichts zu verbergen habt, dann redet jetzt oder kehrt um!“

„Ich sag’s doch: Bonanza,“ flüsterte Lexa Calleigh zu.

Laut aber sagte sie: „Mein Name ist Lexa und dies hier ist meine Gefährtin Calleigh. Wir kommen aus Grimmbergen und sind nur auf der Durchreise.“

„Grimmbergen?“ Die Elfe zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Da habt ihr aber einen weiten Weg hinter euch bis zu den Grünen Weiden.“

Calleigh und Lexa wechselten einen vielsagenden Blick. Jetzt wussten sie wenigstens, dass sie im Nordosten von Chulat mehr als fünfhundert Meilen von Traskel entfernt gelandet waren. Die Grünen Weiden waren der fruchtbarste Teil des Landes, hier gab es nur wenige große Städte, aber dafür viele kleine Städtchen, die die Farmer und Viehzüchter, die sich in den endlosen Weiten der Grünen Weiden angesiedelt hatten, mit allem versorgten, was sie brauchten. Und eine dieser kleinen Städte schien Tanador zu sein.
„Ja, wir sind auch schon länger unterwegs,“ entgegnete Calleigh. „Habt ihr eine Herberge in Tanador? Wir würden gerne mal wieder in einem bequemen Bett schlafen.“

Lyriel sah die beiden prüfend an. In ihrem Kopf schien es zu arbeiten, doch bevor die Überlegungen der Elfe zu einem Ergebnis kommen konnten, hörten die drei die Geräusche eines weiteren Reiters, der sich in einer großen Staubwolke rasch näherte.

„Hier ist ja wirklich was los,“ murmelte Lexa.

Kaum hatte der Reiter sie erreicht, als er auch schon sein Pferd heftig zügelte, das erschrocken wieherte und aufstieg, bevor es zum Stehen kam. Die blonde junge Frau, die auf seinem Rücken saß, hatte ein volles, hübsches Gesicht mit blaugrauen Augen. Sie war von schlanker, wenn auch athletischer Figur und trug die bequeme, strapazierfähige Kleidung der Weidereiter. An ihrem Gürtel hingen eine Peitsche und in einem Lederhalfter eine kleine Repetierarmbrust, eine Spezialanfertigung, wie Lexa sofort erkannte. Statt Verzierungen, waren auf dem Gürtel in kleinen Lederschlaufen die Nachlademagazine befestigt. Am Sattel ihres Pferdes hing darüber hinaus noch ein Langschwert. 

„Für eine einfache Viehzüchterstadt sind die hier aber gut bewaffnet,“ flüsterte Calleigh Lexa zu, während sich Lyriel dem Neuankömmling zuwandte, ohne jedoch den Bogen zu senken.

„Jaylin!“ rief die Elfe. „Was machst du denn hier?!“

„Ich habe mir Sorgen gemacht,“ sagte die junge Frau und strich sich eine ihrer blonden Locken aus dem Gesicht. „Und ich dachte, du brauchst vielleicht Unterstützung.“

Ein prüfender Blick traf Lexa und Calleigh.

Lexa war völlig überrumpelt.

Die Frau, die Lyriel gerade mit Jaylin angesprochen hatte, war ohne jeden Zweifel die junge Frau, die sie in ihrem Traum gesehen hatte. Die junge Frau, die so grausam getötet worden war.

Jaylin und Lyriel bemerkten nichts von Lexa Verblüffung.

„Kein Grund zur Sorge, Jay,“ sagte Lyriel und lächelte die Weidereiterin an. „Ich habe alles unter Kontrolle. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich den beiden da glauben soll. Sie behaupten, sie kämen aus Grimmbergen und wären nur auf der Durchreise. Aber genau so gut könnten sie die Söldner aus Tarbis sein, die von deinem Vater angeheuert worden sein sollen.“

Calleigh zog die Augenbrauen hoch, als sie das hörte. Jetzt verstand sie auch die feindselige Haltung der Elfe. Der Fürstin war durchaus klar, dass ihre und Lexas Aufmachung und Bewaffnung die Vermutung nahe legten, dass sie beide bezahlte Söldner seien. Wie sollten sie Lyriel nur vom Gegenteil überzeugen?

Sie wandte sich Lexa zu und sah zu ihrer Überraschung, dass die Waffenmeisterin ganz blass war und ein Gesicht machte, als sei sie gerade einem Gespenst begegnet.

„Was ist los?“ flüsterte Calleigh ihrer Gefährtin zu.

„Die Frau dort,“ flüsterte Lexa zurück. „Ist die aus meinem Traum.“

„Was!?“ fuhr Calleigh auf, doch in diesem Moment trieb Jaylin ihr Pferd an, nachdem sie leise mit Lyriel gesprochen hatte und ritt auf die beiden zu, bis sie dicht vor ihnen ihr Pferd zügelte.

Jaylin musterte Lexa und Calleigh mit einem so eindringlichen Blick, dass es sowohl der Waffenmeisterin als auch der Fürstin beinah unbehaglich wurde. Dennoch hielten die beiden dem Blick stand und Jaylin wandte sich schließlich wieder der Elfe zu.

„Alles in Ordnung, Lyriel!“ rief sie. „Die beiden sagen die Wahrheit. Was auch immer sie sein mögen, sie führen nichts Böses im Schilde.“

„Zumindest bis jetzt noch nicht,“ knurrte Lyriel, scheinbar noch immer nicht ganz davon überzeugt, dass Lexa und Calleigh keine Bedrohung für ihre Stadt darstellten. 

Jaylin sah in das ernste Gesicht der Silberelfe und ein Grinsen erschien auf ihrem Gesicht.

„Du hast Angst, man könnte sie zu Dummheiten überreden?“ stellte sie fest. „Da hätte ich einen Vorschlag.“

Und bevor Lyriel ein Wort erwidern konnte, wandte sich die blonde junge Frau auch schon mit einem charmanten Lächeln an die beiden Weltenkriegerinnen.

„Seid ihr Söldner?“ fragte sie geradeheraus. 

Lexa hatte sich inzwischen ein wenig von ihrer Überraschung erholt. Doch sie war fest entschlossen, in der Nähe dieser Frau zu bleiben, bis sie herausgefunden hatte, was sie bedrohte.

„Nein,“ erklärte sie. „Aber wenn jemand Hilfe braucht, stehen wir gerne zur Verfügung.“

„Na, da wären wir ja schon beim Thema!“

Jaylin strahlte. Sie besaß ein ähnlich einnehmendes Wesen wie es Sam zu Eigen war und schien nicht davor zurückzuschrecken, es einzusetzen, wenn sie etwas ganz bestimmtes wollte.

Im Falle von Lexa und Calleigh war das jedoch gar nicht nötig. 

„Nachdem was Lyriel gerade sagte, scheint es Schwierigkeiten in eurer Stadt zu geben,“ meinte Calleigh. „Und wenn wir euch helfen können…“

„Moment mal,“ unterbrach Lyriel da energisch und wandte sich dann an Jaylin.

„Wir kennen die beiden doch überhaupt nicht! Du magst ja recht haben und sie haben nichts Böses im Sinn, aber das heißt doch noch lange nicht, dass wir ihnen vertrauen können, oder?“

Jaylin lächelte.

„Ach, Lyriel,“ sagte sie. „Ich kenne dich doch. Du wirst die beiden genau im Auge behalten wollen, eben weil du ihnen nicht traust und das kannst du doch am besten, wenn sie für dich arbeiten. Und schau sie dir doch an:  Die zwei verstehen es, zu kämpfen und dumm scheinen sie auch nicht zu sein.“

Lexa und Calleigh lauschten mit gemischten Gefühlen.

„Wie kommt es, dass ich mir plötzlich wie ein Preisochse auf dem Viehmarkt vorkomme?“ flüsterte Lexa ihrer Gefährtin zu, die die Bemerkung mit einem Grinsen quittierte.

Lyriel kämpfte inzwischen mit sich.

„Ich kann ebenso gut Helfer aus der Stadt rekrutieren,“ sagte die Elfe, doch in ihrer Stimme waren schon Zweifel zu hören.

„Aus der Stadt, sicher,“ erwiderte Jaylin seufzend. „Die sind vielleicht gut genug, um gelegentlich einen betrunkenen Weidereiter einzusperren, aber wenn es wirklich hart auf hart kommt, dann werden sie dir keine große Hilfe sein.“

„Ich… ich habe immer noch dich,“ sagte Lyriel und Calleigh glaubte, eine Hauch von Röte auf dem Gesicht der Silberelfe zu erkennen. „Du warst mir in den letzten Wochen eine große Hilfe.“

Jaylin schien einen Moment lang aus dem Konzept gebracht, fasste sich aber schnell wieder.

„Und das werde ich auch weiterhin sein, das verspreche ich dir,“ versicherte sie der Elfe. „Aber es kann doch wirklich nicht schaden, wenn du außer mir noch ein bisschen mehr tatkräftige Unterstützung hast. Und wenn ich tatkräftig sage, dann meine ich nicht diese betulichen Stadtbewohner.“

Lyriel musste lächeln, als sich Jaylin so energisch einsetzte. Sie wusste, dass sich ihre junge Freundin weit weniger Sorgen um sich selbst, als vielmehr um die Elfe machte und daran änderte auch die Tatsache nichts, dass Lyriel seit nunmehr fast zweiundzwanzig Jahren der geachtete und respektierte Sheriff von Tanador war.

„Also gut, Jay, du hast gewonnen,“ gab sie nach. „Wir werden euer Angebot also annehmen,“ wandte sie sich an Calleigh und Lexa. „Begleitet uns zu meinem Haus, dort können wir reden.“

-------------

Tanador war eine kleine Viehzüchterstadt, mitten in dem sich über mehrere hundert Meilen erstreckenden Teil von Chulat, den man die Grünen Weiden nannte. Sie war nicht befestigt und diente vor allem der Versorgung der umliegenden Farmen und Viehhöfe. Darsus, Jaylins Vater und die junge Tyrell, einzige Erbin ihrer vor kurzem verstorbenen Mutter Livana waren die Besitzer der beiden größten Viehhöfe der Umgebung. 
Die Stadt besaß mehrere Läden, eine Herberge und eine Schenke. Außerdem gab es einen Mietstall, ein Fuhrunternehmen, ein Versammlungshaus und das Büro des Sheriffs in dem sich auch zwei Gefängniszellen befanden. Alles in allem unterschied sich Tanador in nichts von den anderen Viehzüchterstädten, die es in den Grünen Feldern gab.

Lyriel war vor zweiundzwanzig Jahren nach Tanador gekommen und ihre Herkunft war noch immer geheimnisumwittert, da sie so gut wie nie darüber sprach. Nicht einmal Jaylin gegenüber hatte sie etwas davon erwähnt, außer, dass sie in Grünhafen geboren war, die Heimat der Elfen jedoch schon früh verlassen hatte, um durch Quelthir zu ziehen.
Es war anfangs nicht einfach gewesen, den Einwohnern von Tanador und den doch recht rauen Viehzüchtern und Farmern der Umgebung eine Elfe als Sheriff schmackhaft zu machen, doch hatte Lyriel in Darsus und Livana zwei recht einflussreiche Fürsprecher gehabt. In den folgenden Jahren hatte die Silberelfe gezeigt, dass sie es durchaus verstand, sich Respekt zu verschaffen und sie der Aufgabe gewachsen war. Sie zögerte nicht, hart durchzugreifen und auch von ihren Waffen Gebrauch zu machen, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Andererseits war sie unbestechlich und folgte ihrem ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit, ohne jedoch frei von Mitgefühl zu sein. 

Die Silberelfe hatte ihr Büro im Zentrum der Stadt, wohnte allerdings etwas außerhalb am Rande der Wälder, die nur wenige hundert Meter hinter der Stadt begannen und sich vor und in den Ausläufern der südlich gelegenen Wolkengipfel über ein weites Gebiet erstreckten.  

Das kleine Haus der Elfe, zu dem Lyriel sie führte, war gemütlich eingerichtet. Die Arbeit als Sheriff war anstrengend und Lyriel genoss daher die wenige freie Zeit, die sie hatte und schätzte dafür eine angenehme Umgebung. Jaylin schien mit allem sehr vertraut zu sein, offensichtlich war sie schon oft hier zu Gast gewesen.

Die vier ließen sich auf den bequemen Sitzgelegenheiten nieder und Lyriel begann ohne weitere Umschweife von ihren Problemen zu erzählen.

„Bis vor kurzem hat es in Tanador nur die allgemein üblichen Probleme gegeben, mit der jede Viehzüchterstadt in den Grünen Weiden zu tun hat. Da sind die kleineren und größeren Rivalitäten der Farmer und Viehzüchter untereinander, dann die Weidereiter und Farmarbeiter, die an den Wochenenden in Tanador ihren Lohn auf den Kopf hauen und sich dabei nicht immer anständig aufführen und letzten Endes auch die Abenteurer und Glücksritter, die es gelegentlich hierher verschlägt und das nicht immer mit den besten Absichten. Alles in allem nichts, mit dem ich nicht fertig geworden wäre, doch seit ein paar Wochen hat sich das drastisch geändert.“

Lyriel schwieg einen Moment, sah zu Jaylin hinüber, die ihr aufmunternd zunickte. 

„Es begann alles beinah unmerklich,“ fuhr der Sheriff fort. „Die Rivalitäten, die Streitigkeiten, die Unstimmigkeiten schienen, wenn sie auftraten, um ein Vielfaches verstärkt zu sein. Selbst an sich nichtige Anlässe hatten Akte der Gewalt zur Folge, wie ich sie in all den Jahren hier nicht erlebt hatte. Ich bin ein paar Mal in wirklich gefährliche Situationen geraten. Und das merkwürdige war, dass sich die Kampfhähne, kaum dass ich sie vom Ort des Geschehens fortgebracht hatte, sofort beruhigten und sich nur noch dunkel an das Geschehene erinnern konnten.“

Calleigh und Lexa sahen einander an. Hatten sie so etwas ähnliches nicht erst vor kurzem in Grimmbergen erlebt?

„Aber das schlimmste war,“ nahm nun Jaylin den Faden auf, „dass sich dann auch noch mein Vater Darsus und Livana, die Besitzerin der Silberweide, hoffnungslos zerstritten haben. Ihr müsst wissen, dass unsere Concho und die Silberweide die beiden größten Viehhöfe im Umkreis von einigen hundert Meilen sind. Darsus und Livana hatten die üblichen Rivalitäten, sind aber im Grunde miteinander ausgekommen. Doch das änderte sich innerhalb weniger Wochen. Es begann damit, dass Vieh von unseren Weiden gestohlen wurde und mein Vater auf die verrückte Idee kam, dass Livanas Leute hierfür verantwortlich wären, auch wenn es dafür nicht den geringsten Beweis gab. Meiner Meinung nach ist dieser Verdacht auch völlig aus der Luft gegriffen, denn die Silberweide besitzt selbst genug Vieh, weshalb sollten sie von uns welches stehlen und eine blutige Auseinandersetzung zwischen ihren und unseren Leuten riskieren? Doch mein Vater war keinerlei Vernunftargumenten zugänglich und als er nicht aufhörte, Stimmung gegen Livana zu machen, hat sie schließlich den Vertrag über das Wegerecht für Null und nichtig erklärt und verkündet, keins von unseren Rindern dürfe mehr über ihr Land getrieben werden. Das traf Darsus hart, denn der einzige Weg zu unserer Südweide führt über Livanas Land. Es gibt zwar noch den Weg durch den Spalt, aber der ist für eine Rinderherde so gut wie unpassierbar.“

„Den Spalt?“ fragte Calleigh.

„Der Spalt ist eine Art  offener Tunnel der an zwei riesigen Felswänden vorbei zur Südweide führt,“ erklärte Jaylin. „Er erstreckt sich fast über eine Meile und ist von Steinen und Geröll übersäht. Dort wächst nicht der kleinste Grashalm, dafür drohen ständig Steinschläge, die bei jedem zu lauten Geräusch ausgelöst werden. Viele glauben, dass der Spalt nicht auf natürliche Weise entstanden ist und wenn man ihn sieht, dann kann man sich das gut vorstellen, nur muss das lange bevor Tanador erbaut wurde, geschehen sein. Aber wie auch immer, ihr könnt euch sicher vorstellen, was passiert, wenn man da eine große Herde Rinder durchtreibt. Die Stimmung zwischen den Leuten der Concho und denen der Silberweide ist auf dem Tiefpunkt. Und dann starb auch noch Livana vor zwei Wochen bei einem sehr merkwürdigen Unfall. Ihr Pferd soll gescheut und sie abgeworfen haben, man fand sie mit gebrochenem Genick nahe der Grenze zur Concho. Niemand hat etwas gesehen, aber für ihre Tochter und Erbin Tyrell stand natürlich sofort fest, dass jemand von der Concho damit zu tun hat. Für mich ist das eine schreckliche Situation, denn auch wenn Darsus mein Vater ist, so war ich doch oft auf der Silberweide und Tyrell ist für mich wie eine Schwester. Beide erwarten, dass ich mich auf ihre Seite stelle, aber ich werde stattdessen alles tun, um Lyriel zu helfen, den Streit zu schlichten “

„Und als ob dieser Ärger nicht schon genug wäre,“ führte Lyriel den Bericht fort, „hat irgend jemand auch noch das Gerücht aufgebracht, dass die Waldelfen im Begriff seien, den Vertrag mit ihnen zu brechen, der nun seit beinah hundert Jahren den Frieden zwischen den beiden Völkern garantiert. Als sich damals die ersten Bewohner Tanadors hier niederließen, kam es zu heftigem Widerstand seitens des Clans der Waldelfen, die nicht dulden wollten, dass die Menschen in ihrem Lebensraum Bäume fällten und Wild jagten. Lange Zeit wurde erbittert gekämpft, bis sich dann endlich die Vernunft durchsetzte und ein Vertrag ausgearbeitet wurde, mit dem sich beide Völker einverstanden erklärten. Seither herrschte Frieden, doch jetzt heißt es plötzlich, die Elfen wollten den Vertrag brechen und die alten Streitigkeiten würden erneut aufflackern. Wie schon gesagt, es sind nur Gerüchte und bis jetzt gibt es keinerlei Beweise dafür, doch in der augenblicklichen Stimmung wirken solche Dinge wie eine unheilvolle Droge auf die Menschen hier.“

„Kurz gesagt,“ sprach nun wieder Jaylin. „Die Stimmung in Tanador ist zum Zerreißen gespannt und man weiß nie, wann und wo der nächste Ausbruch von Hass und Gewalt zu erwarten ist, ganz zu schweigen von Darsus und Tyrell die kurz vor einem Weidekrieg stehen. Ich bin bereits öfter in Tanador als auf der Concho, weil ich Lyriel helfe, die kleineren und größeren Brände überall zu löschen, aber es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis wir die Kontrolle nicht einmal gemeinsam mehr aufrecht erhalten können. Wenn ihr mich fragt, hinter all dem steckt Methode und allmählich habe ich Lyriel soweit, dass sie diese Meinung teilt.“

Calleigh und Lexa hatten aufmerksam zugehört. 

„Für mich klingt das auch, als würde da jemand bewusst nachhelfen,“ meinte Lexa schließlich. „Soviel geballtes Unheil, da kann man schon nicht mehr von einem Zufall sprechen. Mal abgesehen davon, dass ich ohnehin nicht an Zufälle glaube.“

Calleigh, die Lexas Einstellung teilte, nickte dazu.

„Ja, das scheint mir auch so,“ sagte sie. „Gibt es denn hier irgendjemandem, dem das zuzutrauen wäre? Der einen Grund hätte und auch die Macht es zu bewirken?“

Die Fürstin bemerkte, dass Lyriel beinah unmerklich zusammenzuckte, sich aber schnell wieder unter Kontrolle hatte. 

„Wir haben auch schon daran gedacht,“ antwortete Jaylin. „Aber uns ist niemand eingefallen. Es gibt hier nur sehr wenige, die sich mit Magie überhaupt auskennen, schon gar nicht welche, die schwarze Magie ausüben.“

„Auch keine Priester?“ hakte Calleigh nach, hielt dabei aber unmerklich Lyriel im Auge und stellte mit Interesse fest, dass dem Sheriff von Tanador dieses Thema offensichtlich nicht besonders behagte.

„Keine die einem finsteren Gott folgen,“ entgegnete Jaylin, die Lyriels Unbehagen gar nicht zu bemerken schien. „Deidra, Charanee und Kalidia haben jede einen kleinen Tempel in der Stadt, aber das ist auch schon alles. Nichts Ungewöhnliches.“

Das fanden auch Lexa und Calleigh. Charanee war die Göttin der Natur und Kalidia die neue und weitaus friedvollere und gerechtere Göttin des Todes. Beide Göttinnen und ihre Anhänger waren nicht eben für ihre großen Intrigen und dunklen Absichten bekannt.

„Könnte das Land hier für irgendwelche finsteren Kulte interessant sein?“ erkundigte sich Lexa. „Vielleicht gibt es hier etwas, von dem ihr gar nichts wisst und auf das jemand scharf ist.“

„Nicht, dass ich wüsste,“ entgegnete Jaylin. „Die Geschichte unserer Stadt, jedenfalls soweit ich sie kenne, weist nichts in dieser Richtung auf. 

„Ist das auch deine Meinung?“ wandte sich Calleigh direkt an Lyriel.

Die Elfe wich dem Blick der Fürstin aus.

„Jaylin hat recht,“ sagte sie nur. „Und sie kennt sich besser mit der Geschichte Tanadors aus, als ich.“

Calleigh glaubte ihr kein Wort, ließ es aber zunächst auf sich beruhen. Sie würde Lyriel schon noch darauf ansprechen.

Lexa ihrerseits hatte nichts von all dem bemerkt, sie beobachtete Jaylin und fragte sich, wer in aller Welt ein Interesse daran haben mochte, diese sympathische junge Frau zu töten. Für die Waffenmeisterin war klar, dass ihr Traum ebenso in irgendeinem Zusammenhang mit den Ereignissen in Tanador stand, wie der Auftrag, der sie und Calleigh hierher gebracht hatte.  Ebenso wenig wie Calleigh glaubte Lexa daran, dass sie und ihre Gefährtinnen die gesuchten Runensteine einfach auf der Straße finden würden. Wenn es so einfach gewesen wäre, hätte Tanara sicher nicht die besten Abenteurerinnen von ganz Quelthir für diese Aufgabe ausgewählt und sich soviel Mühe gegeben, sie zusammenzubringen. Die daraus resultierende Vermutung, nämlich dass der Diamant auf irgendeine Weise für das Chaos in Tanador verantwortlich war, konnte Lexa jedoch vor Jaylin und Lyriel nicht äußern, ohne den beiden die Hintergründe erklären zu müssen und das erschien der Waffenmeisterin zu diesem Zeitpunkt noch nicht ratsam.

„Habt ihr denn schon einen Plan, was ihr tun wollt?“ fragte sie.

„Wir hatten noch keine Zeit einen zu entwickeln,“ antwortete Jaylin. „So langsam alles begann, so rasch überschlugen sich die Ereignisse innerhalb der letzten Woche. Im Augenblick scheint sich alles in dem Streit zwischen Tyrell und meinem Vater zu konzentrieren. Als ich heute Morgen hörte, er hätte sogar einige Söldner aus Tarbis angeheuert, die ihm gegen Tyrell  helfen sollen, bin ich sofort zu Lyriel geritten, um sie zu warnen. Na ja, sie wusste es aber schon,“ setzte sie mit einem kleinen Lächeln hinzu.

„Wir müssen auf jeden Fall versuchen, zu verhindern, dass sich der Streit zwischen den beiden Viehzüchtern zu einem regelrechten Weidekrieg entwickelt,“ erklärte Lyriel. „Und auch wenn ihr beide nicht die Söldner seid, die ich erwartet habe, heißt das noch lange nicht, dass hier nicht doch noch welche auftauchen. Im Moment würde ich beiden Seiten alles zutrauen. Darsus tobt wegen seiner gestohlenen Rinder und Tyrell ist voller Zorn, weil sie ihn für den Tod ihrer Mutter verantwortlich macht.“

„Kurz gesagt,“ fasste Jaylin zusammen, „wir beide brauchen dringend Hilfe und zwar nicht nur, um die Kontrolle zu behalten, sondern auch, um endlich diese ganzen Missverständnisse aufzuklären und herauszufinden, wer hinter all dem steckt. Und auch wenn es verrückt klingt, können wir so wie die Dinge zurzeit stehen, eher jemandem von außerhalb trauen, der noch nie in Tanador gewesen ist. Wie sieht es aus? Wollt ihr uns helfen?“

„Deshalb sind wir mit euch gekommen,“ erklärte Calleigh.

„Danke,“ sagte Lyriel, die erleichtert und beunruhigt zugleich erschien und stand auf. „Dann könnt ihr uns auch gleich zum Versammlungshaus von Tanador begleiten. Jaylin und ich haben Tyrell und Darsus dazu überredet, sich noch einmal zusammenzusetzen. Das Treffen beginnt gleich. Da könnt ihr euch dann auch selbst ein Bild über das machen, was hier geschieht.“

Gemeinsam verließen sie das Haus der Elfe.

„Lyriel verbirgt etwas,“ flüsterte Calleigh Lexa zu. „Und ich werde herausfinden, was es ist.“

-----------------

Auf den ersten Blick bot Tanador das Bild einer friedlichen kleinen Stadt, doch je näher die vier dem Versammlungshaus kamen, desto deutlicher wurde es, dass dieser Eindruck täuschte. Viele teils neugierige, teils misstrauische Blicke folgten Calleigh und Lexa, doch die Tatsache, dass sich die beiden in Begleitung von Sheriff Lyriel und Jaylin, der Tochter von Darsus befanden, beruhigte die meisten der ängstlicheren Gemüter.

Als die vier Gefährtinnen vor dem Versammlungsgebäude von ihren Pferden stiegen, hörten sie, dass bereits eine lautstarke Auseinandersetzung im Gange war. Vorherrschend waren dabei die Stimmen von Darsus und Tyrell. Der Viehzüchter war ein jähzorniger Mensch, der, wenn ihn die Wut packte auch vor Handgreiflichkeiten nicht zurückschreckte. Livana hatte ihn mit ihrer unerschütterlichen Ruhe und ihren zynisch kühlen Kommentaren immer leicht provozieren können. Ihre Tochter Tyrell war hingegen ebenso temperamentvoll wie Darsus, auch wenn sie nicht so cholerisch und aufbrausend war und sich um einiges besser unter Kontrolle hatte.

„Wir hätten früher hier sein sollen,“ seufzte Lyriel.

Jaylin legte ihr eine Hand auf die Schulter.

„Wir machen das schon,“ sagte sie zuversichtlich und stieß die Tür auf.

Die streitenden Stimmen im Inneren des Saales verstummten abrupt, als Sheriff Lyriel mit ihren Begleitern hereinkam. Vor allem der Anblick von Lexa und Calleigh war es, der die Anwesenden ihren Disput vorübergehend vergessen ließ.

Darsus runzelte die Stirn, als er seine Tochter erkannte. Natürlich, sie stand wieder einmal an Lyriels Seite. Darsus hatte das enge Verhältnis der beiden nie gefallen, eifersüchtig hatte er beobachtet, wie sich Jaylin im Laufe der Jahre immer mehr von ihm ab und Lyriel zugewandt hatte. Gerade in den letzten Wochen hatte sie ihn das ganz besonders deutlich spüren lassen, wie er meinte, und jetzt schien diese verfluchte Elfe auch noch von anderer Seite Verstärkung bekommen zu haben. Die beiden Frauen in ihrer Begleitung machten einen ausgesprochen kriegerischen Eindruck und sahen nicht so aus, als ließen sie sich leicht einschüchtern. 

„Was machst du hier, Jaylin!?“ fuhr er seine Tochter an, als die kleine Gruppe den Tisch in der Mitte des Raumes erreicht hatte. Um diesen Tisch versammelten sich üblicherweise diejenigen, die etwas auszudiskutieren hatten, während die Stühle ringsum im Raum für diejenigen gedacht waren, die dem Gespräch – sofern es öffentlich war – zuhören wollten. Und diesmal war der Raum bis auf den letzten Platz größtenteils von Tyrells und Darsus Leuten sowie etlichen neugierigen Stadtbewohnern belegt.

„Soviel ich weiß, ist das hier ein öffentlicher Disput,“ erklärte Jaylin ruhig. „Und ich kann daran teilnehmen, wenn ich es will.“

„Und weshalb bist du dann nicht mit mir hierher gekommen? Was hast du schon wieder mit Lyriel zu schaffen? Und wer sind diese beiden da?“ Er wies auf Calleigh und Lexa.

„Das würde mich allerdings auch interessieren,“ warf Tyrell ein. Sie war eine energische junge Frau mit angenehmen Gesichtszügen, schulterlangen blonden Haaren und hellbraunen Augen. Tyrell hatte von ihrer Mutter schon sehr früh gelernt, sich durchzusetzen und für ihre Interessen einzutreten. Dazu besaß Tyrell eine scharfe Zunge, die für sich allein genommen schon eine Waffe war, mit der die junge Viehzüchterin ausgezeichnet umzugehen verstand. Livana hatte ihrer Tochter zwar beigebracht, dass es kein Problem gab, das sich nicht mit Vernunft lösen ließ, ein Prinzip, an das sich Livana selbst auch immer gehalten hatte, doch hatte die junge Frau den Tod ihrer Mutter, der erst wenige Wochen zurücklag noch nicht verkraftet und der Zorn darüber, dass der Schuldige vielleicht ungestraft bleiben würde, überlagerte zeitweilig das vernünftige Denken.

„Hast du es jetzt schon nötig, dir Hilfe vom Clan der Mörder aus Tarbis zu holen?“ erkundigte sich die Viehzüchterin bei Darsus und warf Calleigh und Lexa einen verächtlichen Blick zu.

Das war eine schlimme Beleidigung, nicht nur für Darsus, sondern auch für die beiden Weltenkriegerinnen, denn der Mörderclan war eine berüchtigte Gemeinschaft von Söldnern, die sogar in Tarbis, wo man alles andere als zimperlich war,  verrufen und geächtet war. Die Krieger dieser Gemeinschaft ließen sich auf jeden noch so schmutzigen Auftrag ein, sie kannten weder Ehre noch Gewissen. Ihr Schutzgott war Tanatus gewesen und auch nach der Verbannung des Gottes, genoss er immer noch die Verehrung des Clans.  

„Man hat mich ja schon einiges genannt,“ bemerkte Calleigh, die nachfolgende zweisekündige Ruhe vor dem Sturm nutzend. „Aber mich als Anhängerin des Tanatus zu beschimpfen, hat bisher noch niemand gewagt.“

Die Stimme der Fürstin füllte den Raum ohne dass sich Calleigh besonders anstrengen musste. Es war der Halbelfe noch nie schwer gefallen, sich die allgemeine Aufmerksamkeit zu sichern, ganz egal, ob es sich um eine vollbesetzte Schenke, eine Kaserne oder Fürst Timurtas Hofstaat in Yartar gehandelt hatte.

Tyrell sah zu Boden, als ihr Blick den goldenen Augen der ehemaligen Paladin begegnete und ehe sie sich versah, hörte sie sich sagen:

„Es tut mir leid, wenn ich dich beleidigt habe, das war nicht meine Absicht.“

Lexa hatte Mühe ein Grinsen zu unterdrücken. Sie liebte es, wenn Calleigh so auftrat.

„Schon gut,“ entgegnete die Fürstin mit wohlbemessener Freundlichkeit. „Ich habe schon bemerkt, dass die Gemüter hier etwas erhitzt sind. Und um die allgemeine Neugierde zu befriedigen, mein Name ist Calleigh und dies hier ist meine Gefährtin Lexa. Wir kommen aus Grimmbergen und waren eigentlich auf dem Weg nach Dubinshan, als wir Lyriel und Jaylin begegneten.“

„Ich habe die beiden gebeten, mich zu unterstützen,“ ließ sich nun Lyriel vernehmen. „Mir gefällt nämlich die Stimmung nicht, die seit ein paar Wochen hier herrscht.“

Der Sheriff von Tanador sah sich im Saal um. Einige Blicke senkten sich, doch die Mehrzahl der Anwesenden tat so, als wüssten sie gar nicht, wovon Lyriel sprach.

„Ja, allerdings, es ist einiges im Argen hier,“ rief Darsus. „Und das ist einzig und allein die Schuld dieser heimtückischen Diebe von der Silberweide. Erst stehlt ihr unsere Rinder und dann verweigert ihr auch noch meinen Tieren das Wegerecht,“ fuhr er Tyrell an. „Bisher habe ich Rücksicht genommen, aber das ist jetzt vorbei!“

„Rücksicht? Dass ich nicht lache,“ gab Tyrell zornig zurück. „Du weißt ja nicht mal, was dieses Wort bedeutet. Du hast meine Mutter auf dem Gewissen. Das werde ich niemals vergessen und ich werde dafür sorgen, dass auch du es niemals vergisst. Kein einziges deiner Rinder wird mehr mein Land betreten. Sollen sie doch erschlagen werden wenn du sie durch den Spalt treiben musst!“ 

Darsus sprang auf, stellte sich vor die junge Frau, die nur wenige Jahre älter als seine Tochter war und schüttelte die geballte Faust vor ihrer Nase. 

„Ich warne dich, Tyrell. Wenn du uns weiterhin den Durchgang verwehrst, dann werden wir ihn uns mit Gewalt erkämpfen.“

„Vater! Nein!!!“

Jaylin schob sich zwischen die beiden.

„So kommen wir doch nicht weiter!“ beschwor sie die Streitenden. „Vater, es gibt keinerlei Beweise dafür, dass die Leute von der Silberweide für die Diebstähle verantwortlich sind und Tyrell, es ist ebenso wenig bewiesen, dass der Tod deiner Mutter, so schlimm er auch ist, etwas anderes als ein schrecklicher Unfall war. Wenn ihr so weiter macht, dann verwickelt ihr noch ganz Tanador und alle anderen Farmen und Viehhöfe in einen Weidekrieg. Wollt ihr das wirklich?!“

„Ich will dass der Mörder meiner Mutter bestraft wird!“ rief Tyrell. „Und ich werde keine Ruhe geben, bevor Darsus für sein Verbrechen nicht mit seiner ganzen Herde bezahlt hat!!“

Das war zuviel für Darsus. Voller Zorn stieß er seine Tochter grob zur Seite um sich auf Tyrell stürzen zu können. Die Viehzüchterin sprang jedoch behände zurück und zog ihr Kurzschwert, das sie stets an ihrer Seite trug. Ihre Leute, die überall im Saal saßen, folgten ihrem Beispiel und auch Darsus und seine Gefolgschaft tat es ihnen nach. Binnen Sekunden war der halbe Saal mit kampfbereit gezogenen Schwertern und Armbrüsten bewaffnet und eine Auseinandersetzung stand unmittelbar bevor.

Calleigh und Lexa verständigten sich mit einem raschen Blick, zogen ebenfalls ihre Waffen und dehnten das energetische Feld darüber aus, das den Klingen ein unheimliches Leuchten verlieh. Dann stellten sie sich neben Lyriel, die entschlossen zwischen Darsus und Tyrell getreten war.

Augenblicklich trat Stille im Saal ein.

Für die Anwesenden schien es, als trügen die beiden Kriegerinnen magisch veränderte Waffen, denn das Feld, das ihre Körper ständig umgab, blieb unsichtbar. Und Magie war etwas, das in Tanador mit ängstlichem Respekt behandelt wurde.

Lyriel nutzte die Gunst der Stunde sofort. 

„Seid ihr alle wahnsinnig geworden!??“ brüllte sie. „Was sollte das hier gerade werden?!! Wolltet ihr euch gegenseitig umbringen?!! Das werde ich nicht zulassen!!! Noch bin ich das Gesetz in dieser Stadt!!! Nehmt auf der Stelle die Waffen runter!!!“

„Ihr habt sie gehört!!!“ verlieh Jaylin den Worten der Elfe Nachdruck und ließ ihre Peitsche in der Luft knallen.

Die Menge zögerte nur kurz, doch dann wurden die bereits gezogenen Waffen nach und nach wieder weggesteckt.

Nur Darsus und Tyrell standen einander noch immer mit hasserfüllten Augen kampfbereit gegenüber.

„Vater, bitte,“ sagte Jaylin.

„Tyrell, sei doch vernünftig!“ beschwor Lyriel die Viehzüchterin.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, doch dann steckten die beiden zornigen Anführer langsam ihre Waffen weg.

„Schon besser,“ sagte Lyriel, doch in diesem Moment wurde sie unterbrochen, als die Tür zum Versammlungshaus aufgerissen wurde und zwei staubbedeckte Männer hereinstürmten. Es waren Angestellte des Fuhrunternehmens, die nach einem Transport auf dem Weg zurück nach Tanador gewesen waren.

„Sheriff Lyriel!“ wandte sich der eine sofort an die Silberelfe. „Wir haben jemanden an der Wasserstelle vor der Stadt erwischt, der versuchte das Wasser zu vergiften.“

„WAS?!“ Lyriel fuhr auf. Ein Raunen ging durch die Anwesenden im Saal. 

Die Elfe trat zu dem jungen Transportarbeiter und packte ihn an der Schulter.

“Wer ist es? Jemand aus der Stadt?“

Der Mann schüttelte den Kopf.

„Komm’ mit raus,“ sagte er. „Das musst du selbst sehen.“

-------------

Chiawe machte nicht einmal den Versuch, sich von den Fesseln zu befreien, die die beiden Männer ihr grob und ohne auf ihre Verletzungen zu achten, angelegt hatten. Die Wunden, die sie beim Kampf gegen den maskierten Mann davongetragen hatte, schmerzten, aber die Waldelfe war viel zu stolz, um das zu zeigen. Sie war auf dem Weg nach Tanador gewesen, um Lyriel zu sprechen und sie hoffte nun, dass sie dem Sheriff der Stadt würde erklären können, was wirklich geschehen war. Ihre Versuche, sich zu rechtfertigen, waren von den Männern, die sie gefangen genommen hatten, einfach ignoriert worden, aber Lyriel würde ihr gewiss zuhören.

Doch als Chiawe in die Gesichter der Stadtbewohner sah, die sich um den Wagen versammelt hatten, um sie zu begaffen, da kamen ihr doch Zweifel, dass der Einfluss und die Autorität der Silberelfe ausreichen würden, sie zu beschützen. Furcht und Ablehnung waren so deutlich und offensichtlich, dass die junge Waldelfe sich fragte, ob ihre Mutter Niala, die Führerin des Clans mit ihrer Meinung über das Volk der Menschen im allgemeinen nicht doch recht gehabt hatte. Doch dann blieb der Blick der Waldelfe an einem ihr bekannten Gesicht hängen, das keineswegs feindseilig, dafür aber sehr erschrocken wirkte.

Die beiden sahen einander an, Tyrell fragend und besorgt und Chiawe mit einer stummen Bitte um Hilfe.

Doch da bahnte sich schon Lyriel einen Weg durch die Menge, die den Wagen umringte. Der Sheriff erschrak ebenfalls, als sie Chiawe erkannte. Lyriel war oft zu Gast bei den Waldelfen gewesen und sie und Chiawe kannten einander gut.

Darsus war Tyrell und  Lyriel mit seinen Leuten nach draußen gefolgt, er drängte die Stadtbewohner beiseite und sah mit angewidertem Gesicht auf die gefangene Elfe herunter. Chiawe sah blanken Hass in den Augen dieses Mannes, von dem sie schon viel gehört, dem sie aber bisher noch nie begegnet war und zum ersten Mal begann sie, um ihr Leben zu fürchten. 

„Also sind die Gerüchte doch wahr!“ zischte Darsus. „Ihr wollt den Vertrag brechen!!“

Verblüfft sah Chiawe ihn an. Was war denn nur los in dieser Stadt?

Im nächsten Moment schrie sie auf vor Schmerz, als Darsus sie brutal am Arm packte und vom Wagen zu zerren versuchte.

Eine Sekunde später fand sich der Viehzüchter auf dem Boden wieder, während er sich das schmerzende Kinn rieb. Als er aufsah, erkannte er Lexa, die vor ihm stand. Die Waffenmeisterin war Tyrell und Lyriel zuvorgekommen und sah den am Boden liegenden Darsus mit einem Blick an, der ihn nicht einmal daran denken ließ, zur Waffe zu greifen. 

Calleigh hatte sich inzwischen der Elfe angenommen, hob sie vorsichtig aus dem Wagen und sah Lyriel an.

„Sie braucht Hilfe. Zeig’ mir dein Büro, damit ich ihre Wunden versorgen kann.“

„Ich bringe dich hin,“ bot Jaylin sofort an, was ihr einen zornigen Blick von ihrem Vater einbrachte.

Ein aufgebrachtes Raunen ging durch die Menge, doch niemand wagte es, sich Calleigh in den Weg zu stellen.

Lyriel sprang rasch auf den Wagen und wandte sich mit gebieterischer Stimme an die Umstehenden.

„Seid ihr verrückt geworden? Keine Waldelfe würde auch nur daran denken eine Wasserstelle zu vergiften. Sie leben im Einklang mit der Natur, habt ihr das vergessen?“

Ein unsicheres Gemurmel erhob sich in der Menge. Alle wussten, dass Lyriel Recht hatte, aber sprachen die Fakten nicht für sich?

Der Sheriff wandte sich an die beiden Transportarbeiter.

„Was genau ist an der Wasserstelle passiert? Habt ihr gesehen, dass die Elfe versucht hat, das Wasser zu vergiften?“

Die beiden wanden sich ein wenig verlegen.

„Nein, das nicht, aber außer ihr war niemand dort!“

„Bitte?“ Lyriel glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. „Das ist alles? Ich will auf der Stelle wissen, was da passiert ist!!“

„Na ja,“ sagte einer der beiden Männer. „Wir kamen mit unserem Wagen die Straße entlang, als wir merkwürdige Geräusche hörten. Als wir anhielten und nachschauten fanden wir die Elfe halb bewusstlos in der Nähe der Wasserstelle liegen. Es war niemand bei ihr. Sie hat behauptet, einen maskierten Mann dabei beobachtet zu haben, wie er etwas ins Wasser gießen wollte. Sie hat ihn mit einem Pfeil verletzt, doch dann stürzte sich der Mann auf sie und wollte sie töten. Aber da war niemand sonst. Also dachten wir, es wäre am besten sie zu fesseln und in die Stadt zu bringen.“

„Gab es dort Spuren eines Kampfes?“ wollte Lyriel wissen.

„Wir… wir haben nicht nachgeschaut,“ sagten die beiden leicht verlegen. „Wir dachten sie will sich nur rausreden.“

Lyriels Augen schossen Blitze und die Männer senkten die Köpfe.

„Ihr habt es gehört,“ wandte sich der Sheriff an Tyrell und Darsus. „Glaubt ihr wirklich, dass die Waldelfe schuldig ist?“

„Nein!“ erklärte Tyrell sofort. „Nein, das glaube ich nicht. Und wenn meine Mutter noch hier wäre, dann würde sie es auch nicht glauben.“

„Ja, weil ihr diesen verdammten Elfen immer in den Arsch gekrochen seid!!“ brüllte Darsus.

Tyrell ballte die Fäuste, doch diesmal hatte sie sich besser unter Kontrolle.

„Das kannst du sehen, wie du willst,“ sagte sie ruhig. „Aber ich glaube nicht an die Schuld dieser Elfe und dabei bleibe ich!“

Darsus knurrte nur.

„Danke, Tyrell,“ sagte Lyriel und wandte sich dann wieder an die Menge. „Und damit ihr seht, dass in der Stadt noch immer das Gesetz gilt, werde ich zur Wasserstelle hinausreiten und die Geschichte der Elfe überprüfen. Und falls ihr in meiner Abwesenheit irgendetwas geschieht, werde ich jeden zur Rechenschaft ziehen, der dafür verantwortlich ist, habe ich mich klar ausgedrückt?“

Einen Moment lang herrschte Schweigen.

„Und was ist, wenn die Waldelfen wirklich einen neuen Krieg gegen uns im Sinn haben?“ erhob da Tobias, der Gemischtwarenhändler seine Stimme. „Da wäre es doch nahe liegend genau die Quelle zu vergiften, aus der die ganze Stadt ihr Wasser bezieht.“

Ein zustimmendes Raunen ging durch die Menge.

„Und wenn uns jemand in einen solchen Krieg hetzen will?“ gab Lyriel zurück. „Die Gerüchte sind bisher durch nichts bewiesen und die Geschichte der Waldelfe zeigt doch viel eher, dass sie uns helfen wollte. Ist hier eigentlich noch einer der in der Lage ist, seinen Verstand zu benutzen?“

Darsus seufzte und schluckte seinen Zorn hinunter.

„Also gut,“ sagte er. „An dem was du sagst, ist was dran, Lyriel. Und das letzte, das wir jetzt noch brauchen können, wäre ein Krieg mit den Waldelfen. Also sieh’ zu, dass du das rasch aufklärst. Ich wünsche dir dabei mehr Glück als du es mit den Viehdiebstählen hattest.“

Er warf noch einen hasserfüllten Seitenblick auf Tyrell und gab seinen Männern dann ein Zeichen, sich zurückzuziehen.

„Sag’ Jaylin, dass ich sie zu Hause erwarte!“ wandte sich Darsus noch kurz an Lyriel. „Ich muss mit ihr reden! Zur Wasserstelle kannst du doch sicher auch allein reiten, oder?“ setzte er voller Zynismus hinzu. 

„Ich richte es ihr aus, Darsus,“ sagte die Elfe mit steifer Förmlichkeit, ohne auf die Frage einzugehen.

Kaum war der Viehzüchter davongestapft, wandte sich Tyrell an Lyriel.

„Falls du Hilfe brauchst,“ sagte sie leise und machte eine vielsagende Geste in Richtung der noch immer tuschelnd und diskutierend dastehenden Stadtbewohner, „dann lass es mich wissen.“

Lyriel lächelte. Die junge Viehzüchterin hatte soviel Ähnlichkeit mir ihrer Mutter.

„Das werde ich, Tyrell,“ sagte sie. „Und bitte versprich’ mir, dass du wegen Darsus und seinen Beschuldigungen nichts Unüberlegtes tust. Wir müssen das unbedingt aus der Welt schaffen, bevor sich ganz Tanador daran entzündet.“

„Du verlangst viel, Lyriel,“ meinte die junge Frau. „Aber meine Mutter mochte dich sehr und vertraute dir. Und ich tue das auch. Abgesehen davon stehen Jaylin und ich uns sehr nahe. Wenn du also wieder vermitteln willst, dann findet ihr beide meine Tür offen.“

Die Silberelfe lächelte.

„Deine Mutter wäre stolz auf dich!“ sagte sie. „Und sei sicher, sie war es auch!“

Als Tyrell und Darsus die Stadt verlassen hatten, leerte sich auch allmählich der Platz vor dem Versammlungshaus. Ein großer Teil der Stadtbewohner ging jedoch nicht nach Hause, sondern in die Schenke, allen voran der Gemischtwarenhändler Tobias.

Lyriel sah ihnen stirnrunzelnd nach und hoffte, dass sich die Stimmung nicht weiter aufheizen würde, zumindest nicht, bis sie von der Wasserstelle zurück war und Chiawes Geschichte bestätigen konnte.

„Danke für eure tatkräftige Unterstützung,“ wandte sie sich an Lexa. „Es war wohl doch eine gute Idee, eure Hilfe anzunehmen.“

„Hast du etwa daran gezweifelt?“ entgegnete Lexa grinsend. 

Sie gingen zu Lyriels Büro hinüber.

Calleigh war gerade dabei die Wunden der Waldelfe zu versorgen, die tapfer die Schmerzen ertrug.

Lyriel wandte sich zuerst an Jaylin.

„Jay, dein Vater möchte dich dringend sprechen. Er bat mich, dir das zu sagen.“

Die junge Weidereiterin seufzte ergeben.

„Das kann ich mir vorstellen,“ sage sie. „Aber brauchst du mich nicht hier? Wenn du willst, dann bleibe ich. Mit Darsus kann ich immer nach reden.“ 

Lyriel legte ihrer Freundin eine Hand auf die Schulter.

„Geh’ nur,“ sagte sie. „Ich glaube, es ist Zeit, dass ihr die Fronten klärt. Und Hilfe habe ich im Moment ja genug, auch wenn du natürlich durch nichts zu ersetzen bist.“

Jaylin lächelte.

„Ich komme zurück, so schnell es geht,“ sagte sie und dann drückte sie der Elfe einen kleinen Kuss auf die Wange.

Verblüfft sah Lyriel die Weidereiterin an, doch Jaylin war bereits zur Tür hinaus.

--------------

Lyriel verschloss die Tür sehr sorgfältig hinter ihrer Freundin und wandte sich dann an die Waldelfe. 

„Erzähl’ mir bitte ganz genau, was an der Wasserstelle passiert ist, Chiawe,“ bat sie. „Wer hat dich so schrecklich zugerichtet?“

„Ihr kennt euch?“ fragte Lexa erstaunt.

Die Waldelfe nickte.

„Unser Clan kennt Lyriel schon seit sie in dieses Land gekommen ist,“ sagte sie leise. „Darsus weiß es und Livana wusste es ebenfalls, aber niemand sonst hier in der Stadt, auch Jaylin nicht. Wir halten uns fern von den Städten der Menschen und sie sich von unserer Heimstatt im Wald. Manchmal denke ich, dass das schade ist, aber heute wünschte ich mir wirklich, es wäre dabei geblieben.“

Chiawe sah Calleigh an. Die Halbelfe hatte die Kopfverletzungen und Schnittwunden versorgt, die Chiawe bei ihrem Kampf davongetragen hatte.

„Danke für deine Hilfe,“ sagte die Waldelfe zu der Fürstin. „Du hast sehr behutsame Hände.“

„Keine Ursache,“ entgegnete Calleigh lächelnd. „Und du bist sehr tapfer.“

Chiawe erwiderte das Lächeln.

Zwischen der Wald- und der Halbelfe war es Sympathie auf den ersten Blick gewesen.

„Es waren nicht die beiden Männer, die mich verletzt haben,“ wandte sich Chiawe dann an Lyriel. „Auch wenn sie nicht gerade sanft mit mir umgegangen sind. Ich war auf dem Weg zu deinem Haus, weil ich eine Botschaft für dich von meiner Mutter habe. Sie sagte mir, ich solle vorsichtig sein und mich möglichst nicht in der Stadt blicken lassen. Jetzt weiß ich auch warum. Na ja, als ich an der Wasserstelle vorbeikam, sah ich einen maskierten Mann in der Kleidung der Stadtbewohner, der gerade aus einem kleinen Gefäß etwas ins Wasser schütten wollte. Ich schoss einen Pfeil nach ihm und verwundete ihn. Er ließ das Gefäß fallen, zog sein Messer und stürzte sich auf mich. Er war so schnell, dass ich kein zweites Mal schießen konnte und er hätte mich wahrscheinlich getötet,  doch als er den sich nähernden Wagen hörte, floh er. Ich wollte mich auch verstecken, aber meine Verletzungen hinderten mich daran. Die beiden Männer haben mich dann gefunden, doch als ich ihnen versuchte zu erklären, was geschehen war, glaubten sie mir nicht und schrieen mich nur an, ich solle ruhig sein. Sie fesselten mich und brachten mich in die Stadt.“

Lyriel nickte. Chiawes Geschichte klang glaubwürdig. Unter normalen Umständen wäre es sicher kein Problem gewesen, die Waldelfe einfach freizulassen, doch die Stimmung in der Stadt war durch die ständigen Gerüchte, von denen niemand so genau wusste, wer sie eigentlich aufgebracht hatte, mehr als gespannt und die Furcht vor den angeblich so heimtückischen Waldelfen gewachsen. Da war es schon besser, zunächst zur Wasserstelle hinauszureiten und Chiawes Geschichte ganz offiziell zu überprüfen. 

„Ich glaube dir, Chiawe,“ sagte sie. „Aber du hast ja gesehen, wie feindselig die Stimmung in der Stadt zur Zeit ist. Irgendjemand hat das Gerücht aufgebracht, ihr wolltet den alten Vertrag zwischen den Menschen und den Waldelfen brechen.“

„Was?“ Chiawe sah Lyriel ungläubig an. „Warum sollten wir? Wir sind doch froh, dass man uns in Ruhe lässt. Und die Menschen von Tanador und die Viehzüchter und Farmer der Umgebung haben sich immer an den Vertrag gehalten.“

„Ja, Chiawe, ich weiß,“ entgegnete Lyriel. „Und ich wünschte wirklich, ich wüsste, wer hinter all dem steckt. Wahrscheinlich der gleiche, der auch für die Viehdiebstähle verantwortlich ist und den Tod von Livana. Aber es gibt nicht den geringsten Hinweis. Es ist zum Wahnsinnigwerden!“

Lyriel schlug wütend mit der Faust in ihre Handfläche.

„Ganz ruhig, Lyriel,“ sagte Calleigh. „Wir werden dir helfen den Schuldigen zu finden.“

Die Silberelfe sah auf.

„Danke,“ sagte sie. „Aber es macht mich verrückt, nicht einen Schritt weiterzukommen.“

Dann wandte sie sich an Chiawe.

„Du hast von einer Botschaft von deiner Mutter für mich gesprochen,“ sagte sie. „was gibt es denn so dringendes, dass Niala sogar ihre Tochter schickt?“

„Meine Mutter bittet dich um ein Treffen,“ entgegnete die Waldelfe. „Sie hat wichtige Nachrichten für dich, die sie dir nur persönlich anvertrauen will.“

Lyriel wurde blass. Es gab eigentlich nur einen einzigen Grund, weshalb Niala sie so dringend zu sprechen wünschte und Lyriel musste sich eingestehen, dass sie ahnte, was die Clanführerin ihr zu sagen hatte. Nur hatte die Silberelfe bis zu diesem Augenblick gehofft, sie würde sich täuschen.

„Willst du es uns nicht endlich sagen?“ hörte sie da Calleighs Stimme.

„Euch was sagen?“ versuchte es Lyriel, doch die Fürstin schnitt ihr das Wort ab.

„Hör auf mit dem Theater, Lyriel. Du verbirgst doch etwas vor uns,“ stellte sie ruhig fest. „Und auch vor Jaylin. Meinst du wirklich, wir hätten das nicht bemerkt? Du hast doch eine sehr konkrete Vermutung über das, was in Tanador vorgeht, oder etwa nicht?“

Lyriel schwieg.

„Wie sollen wir dir denn helfen, wenn du uns gegenüber nicht offen bist?“ gab Lexa zu bedenken. „Und dass wir auf deiner und Jaylins Seite stehen, haben wir doch schon bewiesen.“

„Jaylin…“ flüsterte Lyriel und Tränen stiegen ihr in die Augen, die sie aber rasch zurückdrängte. Dann fasste sie einen Entschluss.

„Calleigh, Lexa – ich bitte euch, habt noch ein wenig Geduld. Ich muss erst mit Niala sprechen, sie allein kann meinen Verdacht bestätigen, auch wenn ich hoffe, dass sie es nicht tut. Doch bevor ich zu dem Treffen mit ihr reiten kann, muss ich dafür sorgen, dass Chiawe freikommt. Und das heißt, dass ich jetzt gleich zur Wasserstelle aufbrechen muss, damit ich vor Einbruch der Dunkelheit zurück bin. So wie die Stimmung in der Stadt zurzeit ist, wage ich es nicht Chiawe zu lange allein zu lassen.“

„Wir sind doch auch noch da,“ gab Lexa zu bedenken.

Die Silberelfe seufzte.

„Sicher, aber ich möchte nicht, dass jemand aus der Stadt getötet wird, wenn es nicht unbedingt sein muss. Und noch haben sie vor mir Respekt. Falls tatsächlich einige Leute auf die Idee kommen sollten, das Gesetz in die eigenen Hände zu nehmen, kann ich sie vielleicht aufhalten, ohne dass Blut fließt.“

Calleigh nickte. Das verstand sie gut.

Lexa sah aus dem Fenster.

„Meinst du wir schaffen es zur Wasserstelle und zurück bis zum Einbruch der Nacht?“ fragte sie die Elfe.

„Du willst mitkommen?“ fragte sie.

Lexa nickte.

„Natürlich will ich das. Du fängst allmählich an, das Spiel zu durchschauen, da ist es sicher besser, wenn du nichts mehr allein unternimmst.“

„Was ist mit Jaylin?“ fragte Lyriel. „Meinst du, sie ist auf der Concho sicher?“

„Vielleicht,“ meinte Calleigh, „aber ich glaube kaum, dass sie dort bleibt. Sie wird ganz sicher zurückkommen, sobald sie dort alles geregelt hat.“

Lyriel machte ein besorgtes Gesicht. 

„Ich hätte sie nicht gehen lassen dürfen. Ich hätte selbst darauf kommen müssen, dass es für uns gefährlich werden könnte.“

„Daran können wir jetzt nichts mehr ändern,“ stellte Calleigh fest. „Ich schlage vor, ihr beide reitet sofort los. Ich passe auf Chiawe auf und wenn Jaylin zurückkommt, sorge ich dafür, dass sie hier bleibt.“

----------------

Jaylin erreichte die Concho kurze Zeit nach ihrem Vater. 

Sie übergab ihr Pferd dem Stallburschen und eilte dann sofort ins Haus.

Darsus saß an seinem Schreibtisch. Er hatte sich ein Glas Brandwein eingegossen, das er bereits zur Hälfte geleert hatte.

„Da bist du ja endlich,“ knurrte er. „Fiel der Abschied von diesem unfähigen Elfensheriff so schwer?“

Jaylin beschloss, nicht darauf einzugehen.

„Sie sagte, du wolltest mit mir reden?“

Darsus bedachte seine Tochter mit einem langen Blick.

 „Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, dich gegen deinen eigenen Vater zu stellen? Du gehörst mir, hast du das vergessen?“ sagte er mit einer so ruhigen und kalten Stimme, dass Jaylin ihn erstaunt ansah.

„Und du scheinst vergessen zu haben, dass ich volljährig bin und meine eigenen Entscheidungen treffe,“ gab sie ebenso eisig zurück. „Und abgesehen davon, gehöre ich niemandem außer mir selbst.“

Darsus lachte auf.

„Komm’ mir doch nicht mit diesen Sprüchen. Meinst du ich habe nicht gemerkt, dass Lyriel Ansprüche auf dich erhebt? Sie will dich für sich allein haben und du merkst es nicht mal!“

Jaylin, die eigentlich vorgehabt hatte, sich nicht auf fruchtlose Diskussionen mit ihrem Vater einzulassen, fuhr herum, als sie den ihr nur allzu gut bekannten Vorwurf hörte.

„Ich habe es satt, Darsus!“ erklärte sie. „Ich habe deine Vorwürfe satt und ich habe die Unterstellungen satt, die du ständig Lyriel machst. Ich habe es satt, dass du Livana grundlos beschuldigt hast und dich jetzt so unversöhnlich gegen Tyrell zeigst. Ich habe deine Wutausbrüche satt und ich habe es satt, dass du versuchst, mir mein Leben vorzuschreiben.“

Darsus musterte seine Tochter kalt.  Dann griff er nach der Brandweinflasche und nahm einen tiefen Zug.

„Und? Was willst du jetzt tun?“ knurrte er. „Geradewegs zur Silberweide reiten und Tyrell das Händchen halten?“

Jaylin sah ihren Vater an und fühlte plötzlich, dass es nichts mehr gab, was sie beide verband. Sehr viel war es ohnehin nie gewesen, doch hatte es eine Zeit gegeben, in der Jaylin ihren Vater geliebt hatte. Doch jetzt, als sie ihn betrunken und sich hineinsteigernd in seinen Hass und seinen Zorn sah, ein Anblick, den er ihr in den letzten Monaten nur allzu oft geboten hatte, merkte sie, dass von diesem Gefühl nichts mehr übrig war. Genau genommen war es schon gestorben, als er, nachdem er von Livanas Tod erfahren hatte nur gelacht und gemeint hatte, die Hexe habe bekommen, was sie verdiene.

„Nein,“ entgegnete Jaylin, wohl wissend wie sehr ihre nächsten Worte ihn treffen würden, „ich gehe zu Lyriel. Sie versteht mich besser als du es je getan hast!“

Langsam hob Darsus den Kopf und als Jaylins Augen seinem Blick begegneten, erschrak sie.

„Lyriel!“ stieß er hervor. „Ich habe es all’ die Jahre gewusst. Sie hat alles daran gesetzt, dich mir zu entfremden. Sie hat dich mir nie gegönnt. Sie nicht und Livana auch nicht. Von Niala ganz zu schweigen.“

Jaylin runzelte die Stirn.

„Wie meinst du das?“ wollte sie wissen.

Doch Darsus machte nur eine wegwerfende Handbewegung.

„Lauf’ dieser Elfe nur nach, wenn du meinst, dass sie dich so gut versteht!“ knurrte er. „Aber dann will ich dich hier nicht mehr sehen. Pack’ deine Sachen und verschwinde!“

Mit diesen Worten erhob er sich und zog sich unter Mitnahme der Brandweinflasche in sein Arbeitszimmer zurück. Jaylin hörte, wie die Tür verriegelt wurde.

Da sie genau wusste, dass sie von Darsus in diesem Zustand ohnehin keine vernünftige Antwort erhalten würde, verzichtete Jaylin darauf, an die Tür zu hämmern und nach einer Erklärung dafür zu verlangen, weshalb er die Clanführerin der Waldelfen ins Spiel brachte und was er, Livana und Niala miteinander zu tun hatten. Stattdessen stieg sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf und packte zusammen was sie brauchte. Als sie die Vorhalle durchquerte, hörte sie Darsus in seinem Arbeitszimmer toben.

„Leb’ wohl… Vater,“ sagte sie leise. 

Dann ging sie nach draußen auf den Hof, stieg auf ihr Pferd und ritt in Richtung Tanador davon.

------------

Die Stimmung in der großen Schenke von Tanador heizte sich allmählich auf. Brandwein, Bier und Wein flossen reichlich und je mehr die Leute tranken, desto größer wurden die Reden, die sie führten. Tobias, der Gemischtwarenhändler saß mitten unter ihnen. Er hatte ebenfalls einen Krug Bier in der Hand, doch keinem der Gäste fiel auf, dass er daraus nur gelegentlich einen kleinen Schluck nahm. 

Sein Plan hatte bis jetzt ausgezeichnet funktioniert. Er hatte Chiawe an der Wasserstelle geschickt abgepasst und die Elfe hatte genauso reagiert, wie er es vorausgesehen hatte. Eigentlich hatte er vorgehabt, sie zu töten und danach die Geschichte von den verräterischen Waldelfen, die versuchten, die Stadt zu vergiften selbst in Tanador erzählen wollen, doch die beiden Transportarbeiter hatte ihm eine glückliche Fügung des Schicksals geschickt.

Tobias war sich darüber im Klaren, dass es eine viel stärkere Wirkung auf Niala haben würde, wenn ihre Tochter von den Bürgern der Stadt in einem Akt von Lynchjustiz aufgehängt würde, obwohl sie unschuldig war. Und er machte sich keine Sorgen darüber, dass es ihm nicht gelingen würde, die Menschen hier aufzuhetzen.

Die Gerüchte, die über die verräterischen Waldelfen in Umlauf waren, hatten für die Bürger von Tanador plötzlich Substanz bekommen und wenn er es jetzt richtig anpackte, dann würde die ohnehin schon angeheizte Stimmung so eskalieren, dass die Waldelfe tot war, noch bevor Sheriff Lyriel zurückkehrte. Und er hatte Vorsorge getroffen, dass Lyriel an der Quelle eine ganze Weile beschäftigt sein würde. 

Mit einem zufriedenen Lächeln lehnte Tobias sich in seinem Stuhl zurück. Bisher war ein neuer Krieg zwischen den Waldelfen und den Menschen nur ein düsteres Gerücht gewesen, doch nach der heutigen Nacht und ihren Ereignissen, würde er zur greifbaren Realität werden. 

--------------

Die Wasserstelle lag auf dem Weg zur Südweide der Concho, etwa zwei Meilen vor dem Spalt. Jenseits des Spaltes lag nicht nur die Weide sondern auch der Teil des Waldes, in den sich Chiawes Clan zurückgezogen hatte, nachdem der Friedensvertrag mit den Bürgern von Tanador geschlossen und unterzeichnet worden war. Hier gab es nur wenige Berührungspunkte zwischen den beiden Völkern und abgesehen von den Weidereitern, die sich um das Vieh auf der Südweide kümmerten, bekamen die Waldelfen die Menschen nur äußerst selten zu Gesicht, was den meisten Angehörigen beider Seiten sehr recht war. Chiawe, die einzige Tochter von Niala und deren Erbin dachte jedoch anders. Sie war den Menschen gegenüber aufgeschlossener und hatte sich daher nur allzu gern bereit erklärt, Lyriel die Botschaft ihrer Mutter zu überbringen. Die Waldelfe hatte sogar den gefährlichen Spalt durchquert, um schneller nach Tanador zu gelangen und war dann an der Wasserstelle vorbeigekommen, wo sie die unliebsame Begegnung mit dem maskierten Unbekannten hatte, von dem sie fast getötet worden wäre.

„Beeilen wir uns,“ sagte Lyriel, während sie vom Pferd stieg. „Die Sonne steht schon tief und ich würde ungern im Dunklen zurückreiten.“

In der Nähe des Wassers fanden sie zerdrücktes Gras und Blutspuren, die nur wenige Stunden alt waren. Eine kleine Phiole lag daneben und als Lyriel sie öffnete und daran roch, wandte sie sofort angewidert den Kopf zur Seite. 

„Wenn das ins Wasser gelangt wäre, hätte Tanador ganz schöne Schwierigkeiten bekommen,“ sagte sie.

„Den Blutspuren nach, muss der Täter hier gestanden haben,“ sagte Lexa. „Und dort hinten ist das Gras zertreten und es gibt eindeutige Spuren eines Kampfes. Chiawe hat die Wahrheit gesagt. Und ich fand dies hier.“

Lexa hielt einen kleinen Anhänger hoch, der an einer dünnen, silbernen Kette befestigt war. Es handelte sich um eine kleine silberne Münze mit einem goldenen Rand.

„Das Symbol von Metius, dem Gott des Handels,“ stellte Lyriel fest. „Es wird oft von Händlern getragen.“

„Na, dann sollten wir versuchen herauszufinden, wer so etwas besessen hat. So viele Händler gibt es in Tanador ja nicht.“

Lyriel dachte unwillkürlich an Tobias, doch sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass dieser ruhige, unscheinbare Mann, der grundsätzlich jeder Auseinandersetzung aus dem Weg ging, nicht nur versucht haben sollte, die Wasserstelle zu vergiften, sondern auch Chiawe zu töten.

„Auf jeden Fall sollte es genügen, um Chiawes Geschichte zu bestätigen und ihre Unschuld zu beweisen,“ stellte sie fest. „Komm, lass uns aufbrechen. Je eher wir zurück sind, desto eher können wir die Stadtbewohner beruhigen. Zumindest, was die Elfen betrifft.“

Die Silberelfe wollte auf ihr Pferd steigen, doch das scheute plötzlich und wieherte ängstlich. Auch Lexas Pferd begann, unruhig zu tänzeln.

„Heh, ganz ruhig,“ versuchte die Waffenmeisterin das Tier zu beruhigen.

Lyriel vernahm mit ihren scharfen Ohren ein Rascheln, im nächsten Moment fiel ein Schatten über sie und bevor die Silberelfe reagieren konnte, sprang sie von dem Felsen, der hinter der Wasserstelle aufragte, etwas an.

Ein Fauchen war zu hören und schon lag Lyriel auf dem Rücken, während sich krallenbewehrte Pranken schmerzhaft in ihre Schultern bohrten. Entsetzt sah die Elfe zwei glühendrote Augen über sich und eine Schnauze, die mit gefährlichen Reißzähnen bestückt war. 

Der Berglöwe war wie aus dem Nichts aufgetaucht.

Lyriel versuchte, an ihr Schwert zu gelangen, doch da war Lexa schon zur Stelle, ihr Katana zischte durch die Luft und trennte den Kopf der Katze von den kräftigen Schultern.

Mit einem Tritt stieß die Waffenmeisterin den Kadaver von der Elfe herunter und half Lyriel aufzustehen. Die blutenden Kratzer, die die Krallen des Berglöwen hinterlassen hatten waren zum Glück nicht tief.

„Danke,“ sagte Lyriel, doch in diesem Moment vernahmen die beiden wieder ein Fauchen, nur lauter und tiefer, das in ein dumpfes, bedrohliches Knurren überging.

Als die beiden aufsahen, erkannten sie zu ihrem Entsetzen auf dem Felsen eine Raubkatze, die beinah sechsmal so groß war, wie das Tier, dass sie gerade erlegt hatten.

„Scheint die große Schwester zu sein,“ murmelte Lexa, die vorsichtshalber ihr zweites Katana zog.

Lyriel tastete nach dem Bogen, der am Sattel ihres Pferdes hing und bekam ihn gerade noch zu fassen, bevor das Tier, ebenso wie Lexas Pferd, in Panik vor dem riesigen Untier davon stürmte. 

Die große Katze beachtete die Pferde nicht, ihre ganze Aufmerksamkeit galt den beiden zweibeinigen Gegnern. Langsam legte die Silberelfe einen Pfeil ein und spannte den Bogen, während sie auf die riesige Katze anlegte. Doch als sie die Sehne losließ, sprang das Tier und der Pfeil schoss knapp an ihm vorbei.

Lexa und Lyriel warfen sich nach links und rechts zur Seite. Der Berglöwe landete genau zwischen ihnen und  wandte unschlüssig den Kopf hin und her, unsicher, wen von beiden er zuerst angreifen sollte.

Angelockt vom Geruch des frischen Blutes aus Lyriels Wunden wollte es sich der Elfe zuwenden, doch Lexa sprang zwischen die beiden und blieb mit gekreuzten Schwertern vor der Katze stehen. 

„Geh zurück, Lyriel!“ rief Lexa der Silberelfe zu.

Sie hatte die Warnung noch nicht ganz ausgesprochen, als die Katze auch schon blitzschnell ausholte und Lexa dem Prankenhieb nur um Haaresbreite ausweichen konnte. Der Berglöwe setzte sofort nach und die Waffenmeisterin musste ihre ganze Geschicklichkeit aufbieten, um dem Trommelfeuer an Schlägen zu entgehen. Lexa wich aus, so lange sie konnte und als sich ihr die Gelegenheit endlich bot, zischten die Klingen der Katana durch die Luft und trennten die Vorderpranken der großen Katze ab. Das Tier fiel hilflos auf den Boden, doch als Lexa ihm schon den Todesstoß versetzen wollte, wuchsen die abgeschlagenen Gliedmaßen in Sekundenbruchteilen nach und die Waffenmeisterin konnte gerade noch einem schweren Hieb entgehen, der ihr, wenn er getroffen hätte, den Brustkorb aufgeschlitzt hätte.

Lyriel hatte sich inzwischen wieder erholt. Ihr Bogen lag in gefährlicher Nähe der Katze, aber wenn sie schnell genug war, konnte sie ihn erreichen und den nächsten Schuss besser platzieren.

Der Berglöwe schien jedoch ganz auf Lexa konzentriert und beachtete die Elfe gar nicht. Lexa sah, was Lyriel vorhatte und tat ihr bestes, um das riesige Tier abzulenken.

Beinah wäre das auch gelungen, doch als Lyriel gerade nach ihrem Bogen greifen wollte, wandte der Berglöwe den Kopf und erkannte die Bedrohung in seinem Rücken. Die Elfe dachte nicht lange nach, sie packte den Bogen und rollte sich nach rückwärts ab, gerade rechtzeitig, denn in der nächsten Sekunde traf ein furchtbarer Prankenhieb den Boden, auf dem sie gerade noch gestanden hatte. Blitzschnell legte die Silberelfe einen Pfeil ein und schoss. Die Bestie wurde in die Stirn getroffen und brüllte auf. Ein Hieb streifte Lyriel am Kopf und die Silberelfe stürzte bewusstlos zu Boden. In der nächsten Sekunde war Lexa da und trennte den Kopf der Bestie vom Rumpf. Sie sandte einen Energiestrahl hinterher, der die Wunde ausbrannte. Der Körper der Katze fiel in sich zusammen und rührte sich nicht mehr.

Lexa wartete noch einen Moment, doch die Katze machte keine Anstalten wieder aufzuerstehen. Mehr noch - nach ein paar Sekunden lösten sich ihre Konturen auf, wurden durchsichtig, bis die monströse Gestalt vollkommen verschwunden war. 

Lexa sah sich um ob noch weitere dieser Ungeheuer auf sie lauerten, doch als sie nichts entdecken konnte, kümmerte sie sich rasch um Lyriel. Die Silberelfe war nur leicht verletzt und kam bereits wieder zu sich.

„Alles okay, Lyriel,“ sagte Lexa. „Das Vieh ist tot. Seine Leiche hat sich einfach in Luft aufgelöst.“

Lyriel sah Lexa mit einem gequälten Blick an.

„Falls wir noch irgendwelche Beweise gebraucht hätten, dass hier etwas Übernatürliches im Spiel ist, dann hätte sich das jetzt wohl erledigt,“ sagte sie.

Lexa nickte.

„Ja, allerdings. Hast du Schmerzen?“

„Es geht schon,“ meinte Lyriel. „Die Kratzer sehen schlimmer aus, als sie sind. Aber wie kommen wir jetzt in die Stadt zurück? Unsere Pferde sind sicher schon auf halbem Weg dorthin.“

„Es nützt alles nichts, wir müssen laufen,“ sagte Lexa. „Schaffst du das?“

Lyriel lächelte.

„Ich sagte doch, es ist halb so schlimm. Lexa, Ich bin wirklich froh, dass du mitgekommen bist,“ setzte sie hinzu. „Hier gab es tatsächlich mehr zu finden, als ich mir hätte träumen lassen. Ich hoffe nur, dass es nicht noch mehr von diesen Bestien gibt.“

--------------

Calleigh stand auf der Veranda vor Lyriels Büro und lauschte besorgt auf den immer stärker werdenden Geräuschpegel der aus der Schenke am Ende der Straße drang. Es dämmerte bereits und Lyriel und Lexa waren noch nicht zurück. 

„Sieht nicht gut aus, nicht wahr?“ hörte Calleigh eine leise Stimme hinter sich.

„Nein, nicht wirklich,“ entgegnete die Fürstin. „Und ich überlege gerade ernsthaft, ob ich dich nicht besser aus der Stadt schaffen sollte. Ich weiß wozu eine aufgehetzte, betrunkene Meute fähig ist.“

Calleighs Stimme hatte einen bitteren Tonfall angenommen. Sie dachte an die Hinrichtung eines guten Freundes von ihr, der den Fehler begangen hatte, sich von Thadimandias täuschen zu lassen. Der wütende Mob von Yartar hatte seine Hinrichtung verlangt und auch wenn er auf seine Art ebenso ein Opfer gewesen war, wie alle anderen, hatte die grölende Menge ihren Willen bekommen. Angewidert und voller Selbstzweifel hatte dieser Anblick Calleigh in letzter Konsequenz dazu veranlasst, die Stadt zu verraten, der sie bis zu diesem Zeitpunkt so treu gedient hatte. 

Calleigh schloss die Augen, als sie wieder die wütenden Stimmen hörte, das Gegröle der Betrunkenen und das Lachen und Beifallklatschen, als der Delinquent auf den Richtplatz geführt wurde. Sie hatte daneben gestanden und es zugelassen, zulassen müssen, denn der Gefangene war von Fürst Timurtas, rechtmäßig verurteilt worden. 

Doch diesmal war es anders und selbst wenn Chiawe ein Gerichtsverfahren gehabt und verurteilt worden wäre, hätte es Calleigh niemals geduldet, dass man die Waldelfe hinrichtete, denn sie glaubte von ganzem Herzen an deren Unschuld. Und wenn es dieser wütende Mob wirklich wagte, das Gefängnis zu stürmen, dann würde er es bereuen.

„Alles in Ordnung mit dir?“

Eine leichte Berührung auf ihrer Schulter brachte Calleigh zu Bewusstsein, dass sie mit brennenden Augen zu der Schenke am Ende der Straße hinüberstarrte und dabei eine Hand fest um den Griff ihres Schwertes gekrallt hatte.

„Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendjemand etwas antut,“ knurrte die Fürstin.

„Das weiß ich,“ sagte Chiawe freundlich. „Aber lass uns jetzt lieber hineingehen. Vielleicht möchtest du mir ja erzählen, was dich bedrückt.“

Überrascht sah Calleigh auf. 

„Ist das so offensichtlich?“

Chiawe lächelte zustimmend.

„Und wenn ich dich doch von hier wegbringe?“ meinte Calleigh zweifelnd.

Doch Chiawe schüttelte den Kopf.

„Nein, das würde nichts helfen,“ sagte sie. „Es würde so aussehen, als sei ich schuldig und das würde die Gerüchte nur bestätigen. Ich bemühe mich schon seit Jahren meine Mutter dazu zu bewegen, den Menschen gegenüber ein wenig aufgeschlossener zu sein und meine Bemühungen scheinen nun langsam Früchte zu tragen. Ein solcher Zwischenfall würde alles zunichte machen und deshalb werde ich auf keinen Fall davonlaufen. Lyriel und Lexa müssen doch jeden Moment zurückkommen, sie werden meine Geschichte bestätigen können.“

Calleigh nickte, obwohl sie sich bereits Sorgen um ihre Geliebte und den Sheriff machte. Doch wusste sie genau, über welche Fähigkeiten Lexa verfügte und sie vertraute auf ihre Gefährtin

Die Fürstin ging mit Chiawe ins Büro zurück und verriegelte sorgfältig die Tür hinter sich. 

Die Waldelfe setzte sich auf einen der Stühle und sah Calleigh neugierig an.

„Woher kommt ihr beide, du und deine Gefährtin? Ihr seid keine gewöhnlichen Abenteurer, soviel ist sicher.“

Die Fürstin lächelte.

„Und woher willst du das wissen?“

„Das ist nicht schwer zu merken,“ entgegnete Chiawe. „Ihr beide bewegt euch mit einem Selbstbewusstsein, als könne keine Gefahr der Welt euch etwas anhaben und das, ohne überheblich zu wirken. Und es ist unübersehbar, wie nahe ihr euch steht. Ihr müsst schon viel zusammen erlebt haben.“

Calleigh nickte. Sie mochte Chiawe und entschloss sich daher, ihr ein wenig von der Geschichte zu erzählen, die sie und Lexa miteinander teilten. Vielleicht lenkte sie das auch von ihrer Sorge wegen des unberechenbaren Mobs da draußen ab.

„Lexa und ich haben uns in Yartar kennengelernt,“ sagte sie. „Ich war damals Statthalterin von Fürst Timurtas und suchte ein Heilmittel gegen eine fürchterliche Seuche, die die Stadt heimsuchte. Lexa half uns, es zu finden und deckte dabei eine Intrige direkt im Führungsstab auf. Ein guter Freund von mir war darin verwickelt und auch wenn er im Grunde ebenso getäuscht wurde, wie Fürst Timurtas und ich, so sah es für das Volk von Yartar doch so aus, als sei er einer der Hauptschuldigen am Ausbruch der Seuche. Das Volk verlangte seine Hinrichtung und Fürst Timurtas hatte keine Wahl, als dem nachzugeben. Ich hätte es wahrscheinlich nicht verhindern können, doch widerte es mich an, wie sich die ach so zivilisierten Bürger von Yartar bei der Hinrichtung aufführten. Lexa war die ganze Zeit in meiner Nähe, aber ich wies ihre Hilfe zurück, ließ niemanden an mich herankommen. Ich gab mich meiner Verbitterung und meinem Hass hin und so kam es, dass der wahre Feind, der Drahtzieher, der für alles was in Yartar geschehen war, verantwortlich war, meine Seele in unheilvollen Träumen vergiftete. Ich verriet meine Stadt und wäre beinah eine Streiterin der Finsternis geworden, wenn Lexa nicht eingegriffen und mich aus diesem Alptraum zurückgeholt hätte. Sie und ihre beiden Freundinnen, die Priesterin Yvanna und die Bardin Shirin besiegten unseren geheimnisvollen Gegner und retteten damit nicht nur Yartar, sondern auch mich. Doch es dauerte noch eine ganze Weile, bis es Lexa und mir endlich vergönnt war, zueinander zu finden. Ich wurde von Assassinen getötet und Lexa wäre mir beinah in den Tod gefolgt. Schließlich begegneten wir uns in den Ödlanden von Kalidias Reich wieder und kehrten schließlich nach Quelthir zurück, wo wir Seite an Seite ein zweites Mal gegen einen alten Feind kämpften und siegten. Seit damals wissen wir, dass unsere Seelen zusammengehören und es uns bestimmt ist, die Ewigkeit miteinander zu teilen.“

Chiawe hatte gespannt zugehört.

„Ich ahnte, dass eine fantastische Geschichte hinter all dem steckt,“ sagte sie schließlich. „Aber das ist mehr, als ich erwartet hätte. Sag’ mir, Calleigh, was verschlägt Kriegerinnen wie euch ausgerechnet in diese Gegend?“

„Die Aufgabe, die wir uns gestellt haben,“ entgegnete Calleigh, die noch nicht gewillt war, der Waldelfe den jüngeren Teil der Geschichte um sie und Lexa ebenfalls anzuvertrauen. „Wir helfen denen, die sich nicht selbst helfen können. Da ist es uns egal, wohin es uns verschlägt.“

Chiawe sah Calleigh prüfend an, sie spürte, dass da mehr hinter steckte, doch wenn Calleigh darüber schweigen wollte, dann war das ihr gutes Recht. 

„Bist du in Yartar geboren?“ fragte sie.

„Nein, ich stamme ursprünglich aus einer kleinen Stadt in Traskel. Ihr Name ist nicht von Bedeutung, denn es gibt sie nicht mehr. Mein Vater war dort der regierende Fürst. Bei einem Besuch in Weißfelsen lernte er meine Mutter kennen, die zum Volk der Hochelfen gehörte. Sie verliebten sich ineinander und sie folgte ihm in seine Heimat. Ich war ihr einziges Kind. Als ich achtzehn Jahre alt war, wurde die Stadt von Orks überfallen und völlig zerstört. Ich gehörte zu den wenigen Überlebenden und habe einige Jahre lang Jagd auf die Orks gemacht, bis es mich schließlich nach Yartar verschlug.“

„Ein schlimmes Schicksal,“ sagte Chiawe voller Mitgefühl.

„Es ist lange her,“ entgegnete Calleigh. „Ich habe es schon seit vielen Jahren überwunden.“

„Stammt Lexa auch aus Traskel?“ wollte Chiawe wissen.

„Nein,“ entgegnete Calleigh ein wenig zögernd. „Wir sind uns in Yartar zum ersten Mal begegnet.“

Das war nicht ganz die passende Antwort auf die Frage der Waldelfe, doch Chiawe akzeptierte das stillschweigend.

„Eine Verbindung zwischen einem Menschen und einem Hochelfen ist beinah ebenso selten wie die zwischen Menschen und Waldelfen,“ wechselte sie das Thema. „Gab’ es da niemals Probleme?“

„Nein,“ entgegnete Calleigh. „Außer den üblichen. Menschen leben nun einmal nicht so lange wie Elfen. Doch dieses Problem haben die Orks ja gelöst,“ setzte sie mit einem leicht bitteren Ton in der Stimme hinzu.

Die Erinnerung weckte in der Fürstin einen Schatten der alten Gefühle von Trauer und Zorn, die ihre Seele so lange Zeit gefangen gehalten hatten. Für einen Moment sah sie sich wieder als junges Mädchen, fast noch ein Kind, das an Körper und Seele schwer verwundet neben den blutigen Leichen ihrer Eltern kniete. Viel Zeit hatte vergehen müssen, bis die schöne Halbelfe endlich ihre wahre Bestimmung gefunden hatte.

Calleigh fühlte eine sanfte Berührung an ihrem Arm und als sie aufsah, blickte sie in Chiawes mitfühlendes Gesicht.

„Du hast viel durchmachen müssen,“ sagte die Waldelfe. 

„Ja, aber es hat mich stärker werden lassen,“ entgegnete Calleigh. „Und ich weiß nun endlich wer ich bin, was ich will und zu wem ich gehöre.“

„Das ist weit mehr, als die meisten Sterblichen von sich behaupten können,“ stellte Chiawe fest. „Egal zu welchem Volk sie gehören.“ 

Ein leises Klopfen an der Türe ließ sie beide auffahren. Calleigh griff nach ihrem Schwert und ging langsam zur Tür.

„Wer ist da?“ rief sie.

„Ich bin es, Tyrell,“ hörte sie die Stimme der jungen Viehzüchterin. „Bitte lass mich herein.“

Calleigh wandte sich erstaunt zu Chiawe um. Sie hatte nicht mitbekommen, wie sich Tyrell für die Waldelfe eingesetzt hatte und war sich daher nicht sicher, ob sie ihr trauen konnte.

Zur Überraschung der Fürstin, lächelte Chiawe.

„Ich habe es doch gewusst,“ sagte sie. „Du kannst sie ruhig hereinlassen, Calleigh. Tyrell wird mir ganz sicher nichts tun.“

„Wenn du es sagst,“ meinte die Fürstin, öffnete vorsichtig die Tür, bereit, sofort loszuschlagen, wenn sich das ganze als Falle herausstellen sollte.

Doch es war tatsächlich nur Tyrell, die in den Raum huschte und Calleigh sofort bat, die Tür  hinter ihr zu verriegeln.

„In der Schenke heizt sich die Stimmung immer mehr auf,“ sagte sie. „Ihr werdet meine Hilfe sicher brauchen können!“

Dann wandte sie sich an Chiawe.

„Ist alles in Ordnung mit dir?“ fragte sie besorgt. „Bist du schwer verletzt?“

Der Blick, mit dem die Waldelfe die junge Menschenfrau betrachtete, war warm und herzlich.

„Nein, Tyrell, mach’ dir keine Sorgen. Calleigh hat sich darum gekümmert. Mir geht es soweit gut, und wenn dieser verrückt gewordene Haufen da draußen nicht wäre, würde es mir hier vielleicht sogar gefallen.“

„Jetzt bin ich ja da,“ erklärte Tyrell, als wäre sie die einzige, die Chiawe vor allen Gefahren schützen konnte. „Ich lasse nicht zu, dass euch etwas geschieht.“

Calleigh hob belustigt eine Augenbraue.

„Na, da bin ich aber beruhigt,“ meinte sie trocken. „Aber bevor du uns alle rettest, kannst du mir ja vielleicht vorher noch erklären woher ihr euch kennt.“

Tyrell sah Calleigh ein wenig misstrauisch an. Wollte die Halbelfe sich über sie lustig machen?

„Schon gut, Tyrell,“ sagte Chiawe. „Ich freue mich, dass du hier bist. Weißt du, Calleigh,“ wandte sie sich an die Fürstin. „Livana und meine Mutter Niala waren gute Freundinnen, auch wenn meine Mutter ansonsten nicht viel von Kontakten zwischen den Menschen und uns Elfen hielt. Livana war oft bei uns zu Gast, aber davon durfte außer Lyriel niemand in Tanador wissen. Als Tyrell alt genug war, brachte Livana sie öfters mit und so haben wir uns kennengelernt.“

In diesem Augenblick hörten sie von draußen Lärm. Es waren laute Rufe und das Grölen von Betrunkenen, die sich dem Gefängnis näherten. Tobais hatte es geschafft, die Menge davon zu überzeugen, das vermeintliche Recht in die eigenen Hände zu nehmen.

Calleigh sah Chiawe an.

„Ich fürchte es hat begonnen,“ sagte die Fürstin. „Ich werde versuchen sie zum Aufgeben zu überreden. Chiawe, du bleibst hier drin und rührst dich nicht von der Stelle, selbst wenn es da draußen zum Kampf kommt. Tyrell, pass bitte auf sie auf!“ 

„Aber du kannst dich diesem blutrünstigen Haufen doch nicht ganz allein stellen,“ widersprach die Waldelfe. „Wir beide können dir helfen, auch wenn du es uns vielleicht nicht zutraust.“

„Darum geht es doch gar nicht, Chiawe,“ sagte Calleigh mit eindringlicher Stimme. „Ich traue es dir und Tyrell durchaus zu, dass ihr zu kämpfen versteht, aber diese betrunkene Meute ist einzig und allein darauf aus, dich an den nächsten Baum zu hängen. Wenn sie dich da draußen sehen, drehen sie wahrscheinlich erst recht durch und ich möchte nicht gezwungen sein, einige von ihnen zu töten. Das wäre weder in Lyriels Sinne, noch würde es dazu beitragen, die gespannte Situation in der Stadt zu entschärfen.“

„Und wenn sie dich töten?!“ Chiawe blieb hartnäckig. 

„So einfach bin ich nicht zu töten!“ erklärte die Fürstin. „Und du hilfst mir am besten, wenn du hier drin bleibst. Sollte es dennoch jemandem gelingen, hier einzudringen, dann werdet ihr beide noch genug Gelegenheit zum Kämpfen bekommen. Aber ich hoffe, dass es nicht soweit kommt.“ 

„Sie hat recht, Chiawe,“ sagte Tyrell.

„Also gut,“ sagte die Waldelfe. „Ich vertraue euch beiden.“

---------------

Jaylin merkte kaum, dass die Sonne bereits unterging und die Abenddämmerung heraufzog. Ihre Gedanken, denen sie auf ihrem Ritt zurück nach Tanador nachhing, galten Darsus letzten Worten. Was hatte er nur damit gemeint, dass Lyriel und Livana ihm sie, Jaylin, nicht gegönnt hätten? Und was hatte Niala, die Clanführerin der Waldelfen damit zu tun? Darsus hatte den Namen der Elfe im Laufe der Jahre immer mal wieder erwähnt, aber nie in auf eine besonders nette Art und Weise. Gab’ es da etwas, was nicht nur er, sondern auch Lyriel und Livana ihr verschwiegen hatten? Livana konnte sie nicht mehr fragen, doch Lyriel würde bestimmt wissen, was Darsus gemeint hatte. 

Bei dem Gedanken an Lyriel brandete eine Woge verschiedenster Gefühle über Jaylin hinweg. Die junge Frau hatte viel Zeit auf der Silberweide verbracht, auf der auch Lyriel ein stets gern gesehener Gast gewesen war. Jaylin war seit sie denken konnte von Lyriel fasziniert gewesen und das nicht nur, weil sie die einzige Silberelfe war, die die Weidereiterin jemals zu Gesicht bekommen hatte. Schon bald hatte sie gespürt, dass sie und die Elfe etwas verband, etwas, das Jaylin nicht erklären konnte. Lyriel teilte dieses Gefühl und die beiden waren trotz des Altersunterschiedes rasch Freundinnen geworden. 

Darsus hatte das gar nicht gerne gesehen und ständig versucht, die beiden voneinander fern zu halten, wenn auch ohne jeden Erfolg. Doch hatte er es nie gewagt, Jaylin den Kontakt zu Lyriel offen zu verbieten, ein Verbot, an das sich Jay auch niemals gehalten hätte.

Je älter Jaylin wurde, desto tiefer wurde die Freundschaft zu der Elfe bis Jaylin vor einigen Monaten entdeckt hatte, dass aus Freundschaft Liebe geworden war. Sie hatte dieses Gefühl zunächst zu leugnen versucht und es nicht einmal Tyrell anvertraut, geschweige denn Lyriel selbst.

Dann begannen die merkwürdigen Vorfälle in Tanador und lenkten Jaylin zunächst von ihren Gefühlen ab. Doch machte Jay jetzt zum ersten Mal die Erfahrung, dass sie Lyriel als gleichberechtigte Partnerin zur Seite stehen konnte und von der Elfe auch als solche akzeptiert wurde, als sie gemeinsam die schwierigen Situationen meisterten, die schon bald an der Tagesordnung waren. Von da an hatte sich ihr Verhältnis rapide verändert und zumindest Jaylins Gefühle vertieft, doch ob Lyriel ähnlich empfand, konnte die Weidereiterin beim besten Willen nicht sagen. 

Vielleicht sollte sie es doch wagen, endlich mit Lyriel zu sprechen. Sie waren schließlich immer ehrlich zueinander gewesen und gerade jetzt, da Jaylin eine Entscheidung getroffen hatte, mit der sie sich ohnehin schon seit Wochen herumgeschlagen hatte, war es für sie mehr als wichtig zu wissen, wie Lyriel zu ihr stand.

Und doch musste sich Jaylin eingestehen, dass sie, die sich sonst nie scheute, das zu sagen, was sie dachte und fühlte, sich vor einer Aussprache mit Lyriel fürchtete. Was, wenn nur sie so tief empfand und Lyriel ablehnend auf Jaylins Gefühle für sie reagierte?

Noch immer in Gedanken mit diesem Problem beschäftigt, erreichte Jaylin den Kreuzweg, der in südlicher Richtung zum Spalt führte. Sie bog in Richtung der Stadt ab und wollte ihr Pferd gerade erneut antreiben, als sie in der Dämmerung vor sich zwei Gestalten wahrnahm. Ihre Hand fuhr automatisch zu der kleinen Armbrust an ihrer Seite, doch im Näherkommen erkannte sie, um wen es sich handelte und zügelte ihr Pferd so hart, dass es aufstieg bevor es leicht tänzelnd stehen blieb. 

„Jay, den Göttern sei gedankt!“ rief Lyriel.

„Du bist verletzt!!“ rief die Weidereiterin erschrocken. „Was ist geschehen?“

„Ein ziemlich großer Berglöwe hat uns angegriffen,“ antwortete Lexa. „Wir konnten ihn töten, aber er hat unsere Pferde vertrieben. Nimm Lyriel mit in die Stadt, Jaylin und sorg’ dafür, dass ihre Verletzungen versorgt werden. Ich komme zu Fuß nach.“

„Aber, Lexa…“ begann die Elfe, doch die Waffenmeisterin unterbrach sie sofort.

„Nein, Jaylins Pferd kann uns nicht alle drei tragen. Und du musst den Bürgern der Stadt erzählen, dass Chiawes Geschichte stimmt. Mir würden sie bestimmt nicht glauben.“

Lyriel sah wohl oder übel ein, dass Lexa Recht hatte.

„Falls die Situation in Tanador unter Kontrolle ist, könnt ihr mir ja Calleigh mit einem Pferd entgegenschicken,“ bat Lexa. 

„Natürlich,“ versicherte Jaylin. 

Sie saß auf und Lexa half Lyriel sich vor der Weidereiterin in den Sattel zu setzen. Fürsorglich legte Jaylin ihre Arme um die Elfe und griff nach dem Zügel.

„Bis später!!“ rief sie Lexa zu und dann galoppierte sie mit Lyriel in Richtung Tanador davon.

---------------

Die Menge hatte sich vor dem Gefängnis versammelt. Calleigh stand vor der verriegelten Tür wie eine grimmige Kriegsgöttin und ließ keinen Zweifel daran, dass niemand lebend an ihr vorbeikommen würde. Sie hatte ihr Langschwert gezogen und das Feld um die Klinge gelegt, so dass sie hell leuchtete.

Angewidert sah die Halbelfe auf diese Horde aus mehr oder weniger betrunkenen Männern und Frauen, die der Alkohol zu einem blutrünstigen Mob hatte werden lassen. Sie ahnte nicht, dass keineswegs der Brandwein allein dafür verantwortlich war, dass die Menge in diese schreckliche Stimmung geraten war. Tobias befand sich allerdings nicht unter ihnen, er zog es vor, die Früchte seiner Bemühungen aus gebührendem Abstand zu verfolgen. 

„Geh zur Seite!!“

„Wir wollen die Elfe!!!“

„Verschwinde, oder du wirst es bereuen!!“

Von allen Seiten drangen die zornigen Rufe an Calleighs  Ohr, doch die Halbelfe blieb davon völlig ungerührt.

„Und wenn ihr noch so laut schreit!“ erklärte sie. „Ihr kommt hier nicht rein! Chiawe ist unschuldig und Lyriel wird das beweisen!“

„Ach ja, wo ist sie denn dann?“ brüllte jemand aus der Menge. „Wir haben sie schon vor Stunden fortreiten sehen. Wahrscheinlich haben ihr die verdammten Elfen an der Wasserstelle aufgelauert!“ 

Diese Feststellung hatte erneutes zorniges Geschrei zur Folge. Calleigh ließ sich nicht anmerken, dass sie sich bereits selbst Gedanken um das lange Fortbleiben von Lyriel und Lexa machte.

„Der wahre Täter läuft noch immer dort draußen herum!“ rief sie. „Und wer weiß von wem er geschickt wurde! Habt ihr euch mal überlegt, dass es jemand darauf anlegen könnte, euch in einen Krieg mit den Elfen zu hetzen?“

Calleigh wusste selbst, dass Vernunftargumente bei diesem aufgeputschten Mob nicht viel ausrichten würden, doch sie musste soviel Zeit wie nur möglich gewinnen. Und solange geredet wurde, starb auch niemand.

Zur Überraschung der Halbelfe sahen die Menschen einander jedoch verblüfft an. Offenbar hatte ihre Äußerung doch etwas bewirkt.

„Keiner von euch weiß, woher diese Gerüchte stammen,“ fuhr sie rasch fort. „Und noch viel weniger ob sie wirklich stimmen. Oder kann sich jemand an auch nur einen einzigen konkreten Beweis dafür erinnern, dass die Waldelfen die Vereinbarung tatsächlich brechen wollen?“

Ein Raunen ging durch die Menge. Jeder hatte von den Gerüchten gehört, aber niemand wusste, wer sie eigentlich aufgebracht hatte.

„Wollt ihr es wirklich riskieren, die Waldelfe ohne Beweise zu hängen!?“ schlug Calleigh fleißig weiter in die Kerbe. „Denn wenn Chiawe unschuldig ist, dann passiert genau das, was ihr jetzt befürchtet. Dann werden die Gerüchte wahr und es ist ganz allein eure Schuld. Könnt ihr das verantworten?!“

Unsicherheit zeigte sich auf den Gesichtern der Menschen. Sie waren im Grunde keine brutalen Schläger und es war nicht ihre Art erst zu töten und dann zu fragen. Und jetzt, da sie dem unmittelbaren Einfluss von Tobias nicht mehr ausgesetzt waren, wurden seine Argumente, die ihnen vor ein paar Minuten noch so stichhaltig erschienen waren, immer fadenscheiniger.

Tobias sah durch das Fenster der Schenke besorgt auf das Geschehen vor dem Gefängnis. Weshalb dauerte das denn so lange? Hatten sich diese Dummköpfe wirklich von der Halbelfe einwickeln lassen? Er hätte es wissen müssen, dass diese harmlosen Bürger für seinen Plan nicht taugten. Doch das ließe sich ja noch ändern. Leise trat er auf die Straße hinaus und pirschte sich im Schatten der Häuser an die Menge heran.

„Lyriel wird bald zurück sein!“ erklärte Calleigh gerade. „Dann wird sich alles aufklären. So lange könnt ihr doch wohl noch warten? Oder wollt ihr wirklich riskieren, dass einige von euch bei dem Versuch, hier einzudringen, getötet werden? Denn das wird jedem passieren, der versucht,  Hand an Chiawe zu legen! Seid doch vernünftig, Leute!!“

Diese Worte, zusammen mit dem entschlossenen Auftreten der Fürstin und ihrer leuchtenden Waffe verfehlten ihre Wirkung nicht.

Schon zeichnete sich auf den Gesichtern der Menschen Unsicherheit ab, doch da geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Die Menschen erstarrten plötzlich mitten in der Bewegung und die Runen auf Calleighs Handgelenk begannen, schwach zu schimmern.

Erschrocken sah die Fürstin auf ihre rechte Hand hinunter. Das letzte, was sie in diesem Augenblick erwartet hatte, war die Anwesenheit des Diamanten in ihrer Nähe. Rasch ließ sie ihre Blicke über die Menge schweifen, doch was sie dort sah, ließ sie den gesuchten Stein erst einmal vergessen. Die gerade noch zu einer Maske erstarrten Gesichter begannen sich hasserfüllt zu verzerren. Die Augen der Menschen sprühten vor Zorn und überall wurde zu den Waffen gegriffen.

Calleigh erkannte, dass hier jetzt kein Reden mehr half und machte sich bereit, Chiawe und sich selbst bis zum letzten zu verteidigen. Ihr war klar, dass Magie im Spiel sein musste, aber darum konnte sie sich später kümmern.

Schon zischten die ersten Bolzen heran, die funkensprühend vom blitzschnell geschwungenen Schwert der Fürstin abprallten. Calleigh spielte kurz mit dem Gedanken, den Energiestrahl einzusetzen, doch zum einen wusste sie, dass dies ihre Kraft sehr schnell schwächen würde und zum anderen hatte sie noch immer das Ergebnis des ersten Einsatzes in der Kanalisation von Grimmbergen vor Augen. Und sie wünschte keinesfalls eine Wiederholung.

Doch vielleicht würde sie bald keine andere Wahl haben.

Cal wehrte einige der auf die Veranda drängenden Menschen mit dem Schwert ab, parierte Hiebe und stieß die Leute mit gezielten Schlägen und Tritten zurück. Die ersten Verletzten stürzten zu Boden, doch die Menge beachtete sie nicht, sondern drängte immer weiter nach vorne.

Chiawe und Tyrell hörten den Lärm und waren unschlüssig, was sie tun sollten. Sie hatten Cal versprochen, sich unter keinen Umständen einzumischen, doch das da draußen hörte sich nicht so an, als ob Calleigh damit allein fertig werden würde. Die Waldelfe und die Viehzüchterin waren bestürzt über den plötzlichen Stimmungsumschwung. Gerade eben hatte es doch noch so ausgesehen, als ob alles einen friedlichen Ausgang nehmen würde.

Etwas krachte gegen die Tür, eine Schwertspitze durchbrach das Holz, die jedoch gleich wieder zurückgezogen wurde. 

Chiawe wechselte noch einen Blick mit Tyrell, dann zog die Viehzüchterin ihr Schwert und Chiawe nahm eines der in einem Gestell liegenden Kurzschwerter. Sie atmeten beide tief durch, bevor Tyrell die Tür entriegelte und aufriss. Chiawe sah einen Schemen, packte geistesgegenwärtig Tyrells Schultern und zog die Viehzüchterin  herunter. Schon zischten mehrere Bolzen über ihre Köpfe hinweg und bohrten sich in die hintere Wand der Zellen.

„Verdammt, Chiawe, ich hab’ euch doch gesagt, ihr sollt drin bleiben!“ brüllte Calleigh, die bis jetzt noch niemanden getötet hatte, aber sicher war, dass das nicht mehr lange so bleiben würde.

„Meine Mutter beklagt sich auch immer über meinen Ungehorsam!“ gab die Waldelfe ungerührt zurück. 

Doch Calleighs Befürchtungen erwiesen sich als durchaus begründet.

Als die wütende Menge die Elfe sah, wurde sie beinah rasend. Chiawe und Tyrell erkannten rasch, dass es vielleicht doch ein Fehler gewesen war, sich draußen zu zeigen, doch dazu war es nun zu spät.

Die drei hatten Mühe, die von allen Seiten nach der Elfe greifenden Hände abzuwehren. Die wie ferngesteuert Kämpfenden schienen sich in ihrem grenzenlosen Zorn überhaupt nicht darum zu scheren, ob sie selbst verletzt wurden.

Jemand bekam Chiawe zu fassen, hielt sie eisern fest und versuchte, die sich verzweifelt Wehrende in die Menge hineinzuziehen. Tyrell hieb dem Mann die Faust ins Gesicht, doch obwohl ihm das Blut aus der gebrochenen Nase schoss, lockerte sich sein Griff nicht und er zerrte Chiawe ein Stück die Treppe hinunter. Calleigh wehrte noch zwei Angreifer ab, eilte dann hinzu und hob ihr Schwert, fest entschlossen, jetzt keine Rücksicht mehr zu nehmen.

„ZURÜCK MIT EUCH!!! DIE WAFFEN RUNTER!!!! SOFORT!!!!“

Die machtvolle Stimme donnerte über den Platz und die Meute, die eben noch wie besessen gegen Calleigh, Tyrell und Chiawe gekämpft hatte, wich zurück. 

Die Fürstin, die Waldelfe und die Viehzüchterin fuhren herum, um zu sehen,  wem sie diese Rettung in letzter Sekunde zu verdanken hatten und das Bild, das sich ihnen bot, verblüffte sie.

Jaylin saß auf ihrem Pferd, eingehüllt in eine Aura aus weißem Licht. Sie wirkte um einiges größer und respektgebietender und das Leuchten in ihren Augen schien beinah überirdisch zu sein. Lyriel vor ihr auf dem Sattel wurde ebenfalls von der seltsamen Aura eingehüllt und fühlte wie neue Kraft sie durchströmte und die Kratzer, die die Krallen des Berglöwen hinterlassen hatten, sich langsam schlossen.

Calleigh beobachtete, wie der starre, hasserfüllte Ausdruck aus den Augen und Gesichtern der Menschen um sie herum verschwand. Sie schienen wie aus einem Traum zu erwachen, einem Alptraum, der sie einen Blick in die tiefsten Abgründe ihrer Seelen hatte werfen lassen.

„HÖRT ZU!!!“ ertönte noch einmal diese überirdische Stimme  „EUER SHERIFF HAT EUCH ETWAS ZU SAGEN!!“

Lyriel richtete sich im Sattel auf.

„Chiawe ist unschuldig,“ verkündete sie. „Wir fanden an der Wasserstelle Spuren eines Kampfes und das Blut einer Verletzung. Es war so, wie sie sagte, jemand versuchte, das Wasser zu vergiften und Chiawe hinderte ihn daran, indem sie ihm einen Pfeil in den Arm schoss. Er griff sie an und floh, als er die Lagerarbeiter kommen hörte. Und ihr hättet beinah eine Unschuldige getötet! Wer ist für dieses Desaster verantwortlich?!“

Die Menschen lauschten stumm. Die meisten von ihnen standen noch unter dem Schock dessen, was sie gerade getan hatten und das ihnen erst jetzt richtig bewusst wurde. Während einige von ihnen den Verletzten halfen, sahen andere sehr betreten in Lyriels Richtung.

Courtney, die Besitzerin der Schenke und Mitglied des Stadtrates, trat beschämt vor.

„Es tut uns Leid, Sheriff Lyriel. Ich weiß wirklich nicht, was in uns gefahren ist. Tobias sagte uns, wenn wir das Recht nicht in die eigenen Hände nähmen, würde die Waldelfe ungestraft davonkommen. Es erschien uns alles ganz logisch, aber jetzt verstehe ich nicht mehr, wie ich das glauben konnte.“

„Tobias hat euch das gesagt?“ fragte Lyriel ungläubig. Sie kannte den Gemischtwarenhändler als einen freundlichen, ruhigen Mann. „Wo ist er?“

„Er ist in der Schenke geblieben, als wir aufbrachen,“ erinnerte sich Courtney. „Wahrscheinlich ist er noch dort.“

Jaylin und Lyriel sahen einander an. Das Leuchten um Jay war inzwischen verschwunden, die  Weidereiterin sah wieder wie eine ganz gewöhnliche junge Frau aus. Doch während Calleigh, Chiawe und Tyrell noch immer verblüfft über Jaylins Veränderung waren, schien es Lyriel kaum zu überraschen. 

Sie holte den Anhänger aus der Tasche, den sie an der Wasserstelle gefunden hatte und hielt ihn der Schankwirtin hin.

„Hast du das schon mal gesehen?“ fragte sie. „Wir fanden es an der Wasserstelle!“

Courtney warf einen Blick darauf. 

„Oh, ja, es gehört Tobias. Er sagte mir einmal, die Kette wäre sein Glücksbringer und er würde sie niemals ablegen! Aber er kann doch unmöglich…“ fügte sie entsetzt hinzu, als ihr klar wurde, worauf Lyriel hinauswollte. 

Die Silberelfe sah ihre Gefährtinnen an.

„Denkt ihr, was ich denke?“ fragte sie.

Calleigh, Chiawe und Tyrell nickten. Nur Jaylin schien kaum zugehört zu haben.

„Du hast gesagt, Tobias wäre in der Schenke?“ wandte sich Lyriel noch einmal an Courtney.

„Er hat uns jedenfalls nicht begleitet,“ meinte diese.

„Gut, dann macht ihr jetzt, dass ihr nach Hause kommt. Und seht zu, dass die Verletzten versorgt werden. Wenn ich zurückkomme, will ich keinen mehr auf der Straße sehen, verstanden?!“

Courtney und die anderen nickten.

Lyriel stieg vom Pferd. Jaylin tat es ihr nach, griff dann jedoch nach der Schulter der Elfe.

„Lyriel,“ sagte sie und ihr Gesicht, das bis eben noch mühsam beherrscht gewesen war, zeigte jetzt Bestürzung. „Was war das gerade? Was ist mit mir geschehen? Ich, ich fühle mich so seltsam…“

Jaylin taumelte und Lyriel konnte sie gerade noch auffangen. Tyrell eilte sofort herbei und zusammen trugen sie Jaylin in das Büro des Sheriffs.

„Gut, dich zu sehen, Tyrell,“ sagte Lyriel leise. 

Jaylin hatte sich schon wieder erholt, fühlte sich aber erschöpft und ausgelaugt.

„Ruh’ dich einen Moment aus,“ sagte Lyriel leise und streichelte sanft Jaylins Wange. „Ich bin gleich zurück.“

Jaylin nahm Lyriels Hand.

„Was ist mit mir los?“ fragte sie eindringlich. 

Lyriel sah ihre Freundin mit einer Zärtlichkeit an, die Jaylin fast den Atem raubte.

„Du hast dein Erbe angetreten,“ sagte die Elfe leise. „Ich erkläre es dir später.“

-------------

Tobias fluchte, als er mitansehen musste, was vor dem Gefängnis geschah. Wo war Jaylin nur so plötzlich hergekommen? Und ganz offensichtlich schienen ihre Kräfte erwacht zu sein. Aber das war nicht weiter schlimm, es machte das Spiel nur interessanter. Er musste jetzt nur schnell hier weg, Lyriel würde sicher gleich hier sein. 

Leise zog Tobias sich in die Schenke zurück und verschwand durch deren Hinterausgang. Von hier aus war es nur ein Katzensprung bis zum Mietstall. In aller Eile sattelte er sein Pferd und führte es hinaus. Er widerstand der Versuchung, sofort aufzusteigen und aus der Stadt zu galoppieren, denn das hätten Lyriel und ihre Leute sicher gehört. Erst als er jenseits der Stadtgrenze war, saß er auf und trieb das Tier an. Sekunden später war er in der Dunkelheit verschwunden.

------------

Lyriel hätte am liebsten die ganze Stadt auseinander genommen, doch ihre Vernunft sagte ihr, dass Tobias schon längst über alle Berge war. Sie hatten ihn weder in der Schenke noch in seinem Laden gefunden und auch die kleine Wohnung, die er hinter den Verkaufsräumen besaß, lag verlassen. Dafür meldete der Mietstallbesitzer, dass das Pferd des Gemischtwarenhändlers verschwunden war.

Calleigh brach auf, um Lexa entgegenzureiten, während sich Lyriel um Jaylin kümmerte und die  junge Weidereiterin zu ihrem kleinen Haus brachte. Chiawe und Tyrell gingen derweil zur Herberge hinüber, um für sie beide ein Zimmer für diese Nacht zu mieten. 

Jay fühlte sich schon wieder recht gut, doch auf ihre brennenden Fragen hatte sie noch immer keine Antwort.

„Warte noch, bis Calleigh und Lexa zurück sind,“ bat Lyriel. „Die beiden sollten auch hören, was ich dir zu sagen habe. Und es ist gut, dass auch Tyrell und Chiawe hier sind. Die Geschichte betrifft die beiden ebenso wie dich.“

Jaylin nickte. Auf die kurze Zeit kam es jetzt auch nicht mehr an. Aber da sie nun einmal mit Lyriel allein war, konnte sie vielleicht schon einmal das zur Sprache bringen, was sie der Elfe ohnehin hatte sagen wollen und wozu sie vielleicht so bald keine bessere Gelegenheit mehr bekommen würde.

„Es tut mir leid, Jay,“ sagte die Silberelfe. „Ich hätte eigentlich schon viel früher mit dir sprechen sollen, aber ich wusste einfach nicht wie.“

„Da haben wir ja etwas gemeinsam,“ entgegnete Jaylin mit einem leicht verlegenen Lächeln.

Lyriel sah ihre Freundin fragend an.

„Was meinst du damit?“

„Dass es auch etwas gibt, das ich dir sagen muss,“ gestand Jay, „auch wenn der Moment vielleicht nicht der günstigste ist.“

Lyriel runzelte besorgt die Stirn. Das klang nicht gerade nach guten Nachrichten.

„Du kannst immer mit mir reden, Jay,“ sagte sie jedoch. „Egal ob der Moment günstig ist oder nicht. Das war doch immer so.“

Jaylin lächelte.

„Ja, das war es,“ meinte sie. „Seid ich mich erinnern kann, bist du für mich dagewesen und so wie Tyrell für mich eine Schwester wurde, so wurdest du eine Freundin.“

„Das beruht auf Gegenseitigkeit,“ sagte Lyriel. „Und vor allem in den letzten Monaten habe ich gemerkt, wie wichtig du für mich geworden bist. Wenn es jemanden gibt, den ich an meiner Seite haben möchte, wenn es hart auf hart kommt dann bist du das.“

Jaylin nahm allen Mut zusammen und sah Lyriel offen an.

„Würde deine Wahl auch auf mich fallen, wenn du dir eine Gefährtin wünscht?“ fragte sie. Jaylin wirkte ganz ruhig, doch Lyriel entging das leichte Zittern in der Stimme ihrer Freundin keineswegs. Doch was die Worte betraf, glaubte die Elfe ihren Ohren nicht zu trauen.

„Wie… wie meinst du das?“ fragte sie vorsichtshalber nach.

Jaylin holte unhörbar tief Luft. Jetzt musste sie Farbe bekennen.

„Ich liebe dich, Lyriel,“ sagte sie tapfer. „Erst habe ich es nicht wahrhaben wollen, weil ich Angst hatte, damit unsere Freundschaft zu zerstören, aber ich kann meine Gefühle nicht länger verleugnen, weder vor mir selbst, noch vor dir. Ich liebe dich und alles, was ich mir wünsche, ist, zu dir zu gehören.“

Sprachlos starrte die Silberelfe ihre Freundin an. Jaylin hatte ihr dieses Geständnis auf die gleiche Weise gemacht, wie die junge Weidereiterin alles tat – offen, ehrlich und konsequent, wenn sie einmal eine Entscheidung getroffen hatte. Und jetzt sah Jaylin sie mit dem ergebenen Blick eines Menschen an, der alles gesagt hat, was es zu sagen gibt und sein Schicksal nun in die Hände eines anderen legt.

Zum ersten Mal nahm Lyriel ganz bewusst wahr, zu was für einer schönen jungen Frau Jaylin geworden war. Sie war längst nicht mehr das kleine Mädchen, das die Silberelfe mit großen Augen bewundernd ansah, sie war eine erwachsene Frau, die ihr Leben in die eigenen Hände nahm und genau wusste, was sie wollte. 

Und was sie wollte, oder besser gesagt, was sie sich wünschte, hatte Jaylin gerade klar und unmissverständlich geäußert.

Jaylin deutete Lyriels Schweigen falsch.

„Du kannst es mir ruhig sagen, wenn du meine Gefühle nicht erwidern kannst,“ sagte sie leise. „Ich weiß, dass man Liebe nicht erzwingen kann und es wird nichts an unserer Freundschaft ändern.“

„Ach, Jay…“

Lyriel schloss Jaylin in die Arme. Die junge Frau zögerte nur einen kurzen Moment, dann erwiderte sie die Umarmung so liebevoll, dass Lyriel nicht anders konnte, als leise zu sagen:

„Ja, ich liebe dich auch, Jay. Und ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen, als dass du bei mir bleibst.“

Lyriel fühlte, wie Jaylin sich entspannte und ihr wurde klar, welche Angst die Weidereiterin in den letzten Minuten ausgestanden hatte. Sie löste sich ein Stückweit von Jay und dann trafen sich ihre Lippen zu einem ersten Kuss. Das Gefühl war unbeschreiblich und sie kosteten es aus, bis sie ein Klopfen an der Türe widerwillig in die Wirklichkeit zurückrief.

Es waren Calleigh und Lexa.

„Könntet ihr bitte Tyrell und Chiawe holen?“ bat Lyriel die beiden. „Sie wollten in der Herberge ein Zimmer mieten und müssten eigentlich noch dort sein. Sobald ihr zurück seid, habe ich euch einiges zu erklären.“

-----------

Devon war schlecht gelaunt. Der Vorarbeiter auf der Concho zu sein hatte unbestreitbar seine Vorteile aber manchmal brachte das auch unangenehme Aufgaben mit sich. Zum Beispiel wenn der Boss einem befahl noch in der Nacht nach Tanador zu reiten um mit der kleinen Kronprinzessin zu reden, die wieder einmal endgültig und unwiderruflich Haus und Hof verlassen hatte. Devon war seit drei Jahren auf der Concho und hatte es in dieser Zeit mit Fleiß und Können vom einfachen Weidereiter bis zum Vorarbeiter gebracht, der von allen geachtet wurde. Streitereien zwischen Jaylin und Darsus hatte er des Öfteren mitbekommen und ebenso oft war Jaylin für einige Tage, manchmal auch Wochen entweder nach Tanador zu dieser Elfe, die dort Sheriff spielte oder zu Livana auf die Silberweide verschwunden. Doch stets war die blonde junge Frau, die immer ein wenig unnahbar wirkte, zurückgekehrt. Diesmal schien der alte Darsus das jedoch anders zu sehen, denn er hatte Devon persönlich aus dem Bett geholt und dabei nach Brandwein gestunken wie ein Weidereiter, der seinen ganzen Lohn an einem einzigen Abend versoffen hatte. Seine Befehle waren jedoch sehr klar gewesen und Darsus hatte nicht darüber diskutieren wollen. Devon sollte alles daran setzen, Jaylin zurück zur Concho zu holen und sich erst wieder dort blicken lassen, wenn er sein Ziel erreicht hatte. Also hatte sich der Vorarbeiter missmutig auf den Weg gemacht. Er würde sich in Tanador ein Zimmer nehmen und dort weiterschlafen. Darsus würde hoffentlich am nächsten Tag wieder nüchtern sein und einsehen, wie unsinnig sein Befehl gewesen war. 

Als Devon den Kreuzweg erreichte, sah er vor sich einen anderen Reiter, der neben seinem Pferd stand, das offensichtlich einen verletzten Huf zu haben schien. 

„Kann ich helfen?“ rief er dem Mann zu, dessen Gesicht jedoch im Schatten blieb, als er antwortete.

„Danke, das wäre sehr freundlich.“

Devon stieg ab und ging zu dem Mann hinüber. Der hob den Kopf und der Vorarbeiter lächelte, als er ihn erkannte.

„Was machst du denn…“ begann er, bevor die Welt um ihn herum in Millionen und Abermillionen Splitter aus schwärzester Finsternis zersprang.

----------------

„Und du bist ganz sicher?“

Calleigh sah ihre Gefährtin mit hochgezogenen Augenbrauen an.

„Schon gut, war eine rein rhetorische Frage,“ meinte Lexa. „Der Diamant war also in der Nähe, als die Leute hier durchdrehten. Das bestätigt ja, was wir ohnehin schon vermutet haben. Die Ereignisse hier hängen mit diesem verfluchten Stein zusammen. Und da Tobias unauffindbar ist, können wir mit einiger Sicherheit davon ausgehen, dass sich der Diamant in seinem Besitz befindet oder befand. Von alleine wird das Ding wohl kaum in der Gegend herumschweben und Leute ärgern.“

„Nein, ganz bestimmt nicht,“ pflichtete Calleigh ihr bei. „Aber nach ihm zu suchen, halte ich für sinnlos. Am besten wir bleiben bei Lyriel, früher oder später werden wir dann wahrscheinlich ganz von selbst auf den Diamanten stoßen.“

„Was meinst du? Sollen wir die beiden einweihen?“

„Ich weiß nicht,“ meinte Calleigh. „Sie haben doch schon genug zu tun mit dem was hier vorgeht. Wenn wir ihnen dann noch die Geschichte vom Stern der Ferne erzählen, überfordert sie das vielleicht.“

„Mag sein,“ stimmte Lexa zu. „Wir können ja erst mal sehen, wie sich die Dinge entwickeln und dann ganz spontan entscheiden.“

Sie hatten inzwischen die Herberge erreicht und fanden dort auch tatsächlich Chiawe und Tyrell, die in ihrem Zimmer saßen und sich angeregt unterhielten.

„Lyriel möchte, dass wir alle zu ihr herüber kommen,“ sagte Lexa zu den beiden. „Sie will uns etwas Wichtiges sagen und sie meinte, das beträfe auch euch.“

Chiawe sah Tyrell an.

„Sie macht es ja wirklich spannend,“ stellte die Waldelfe fest.

Eine halbe Stunde später saßen alle in Lyriels Haus zusammen.

Lexa waren beim Eintreten sofort die erhitzten Gesichter von Lyriel und Jaylin aufgefallen. Sie zwinkerte Calleigh kaum merklich zu, was die Halbelfe mit einem leichten Grinsen quittierte. 

„Na, habt ihr euch die Zeit angenehm vertrieben,“ konnte sich die Waffenmeisterin nicht verkneifen.

Lyriel wurde knallrot, doch Jaylin lächelte nur.

„Du wolltest mit uns allen sprechen?“ lenkte Calleigh rasch ab.

Lyriel nickte dankbar.

„Ja,“ sagte sie. „Es gibt etwas, dass ich Jaylin sagen muss und auch euch beiden bin ich eine Erklärung schuldig.“

„Und inwieweit haben Tyrell und ich damit zu tun?“ fragte Chiawe. „Du sagtest, es beträfe auch uns.“

Lyriel sah die Waldelfe an.

„Lass mich einfach die Geschichte erzählen,“ bat sie. „Dann werdet ihr alles verstehen.“

Es war Lyriel anzusehen, dass es ihr nicht leicht fiel, einen Anfang zu finden. Jaylin, die neben ihrer Geliebten saß, nahm demonstrativ deren Hand und drückte sie aufmunternd.

Lyriel schenkte ihr ein kleines aber sehr liebevolles Lächeln, holte tief Luft und begann.

„Ich bin in Grünhafen geboren, verließ das Tal der Elfen aber kaum dass ich erwachsen war, weil ich auf die Länder und Völker Quelthirs neugierig war. Viele Jahre reiste ich umher, bis mich meine Reise nach Tarbis führte. Hier wurde der Clan der Schatten auf mich aufmerksam und ich schloss mich ihnen an. Vielleicht habt ihr ja bereits von dieser Gemeinschaft gehört, deren Ziel es ist, im Geheimen gegen das Böse in der Welt zu kämpfen.“

Alle nickten. Der Clan der Schatten war weit über die Grenzen von Tarbis hinaus ein Begriff.

„Eines Tages erhielt ich den Auftrag, mich um eine Arkanierin namens Issia zu kümmern, die sich in ihrer Gier nach Macht mit einem Dämon von mittlerem Rang verbündet hatte. Latraxos wollte ein Portal in unsere Welt öffnen und damit seine Stellung unter seinesgleichen verbessern, doch dazu brauchte er Hilfe von der anderen Seite. Er bot Issia einen Handel an. Wenn sie ihm helfen würde, das Portal zu öffnen, dann würde er ihr die Macht schenken, nach der es sie verlangte.“

„Ein Tor nach Glutklaue? Ich wusste gar nicht, dass das so einfach ist,“ sagte Lexa und sah Calleigh an.

„Ist es nicht,“ erklärte die Fürstin prompt. „Was glaubst du, was sonst in Quelthir los wäre? Es braucht einen mächtigen Dämon auf Seiten der Kerkerebene und einen ebenso mächtigen Magieanwender auf unserer Seite. Zum Glück sind die meisten der wirklich mächtigen Magier oder Arkanier nicht dumm genug, um die leeren Versprechungen der Dämonen zu glauben, die schon aus Prinzip niemals Wort halten.“

„War Issia denn so mächtig?“ wollte Chiawe wissen.

„Nein, das nicht, aber diesen Mangel wusste Latraxos auszugleichen,“ erwiderte Lyriel. „Es gibt Orte in Quelthir, die von einer finsteren Aura durchdrungen sind. Sie sind mächtige Leiter dunkelster Magie. Hier kann auch ein mäßig begabter Magieanwender viel ausrichten, vorausgesetzt, er beschäftigt sich mit schwarzer Magie. Latraxos wusste einen solchen Ort und darüber hinaus kannte er ein Ritual, dass es Issia ermöglichte, dort ein Portal nach Glutklaue zu öffnen. Sie benötigte dazu das Blut eines Lichthüters.“

„Eines Lichthüters?“ unterbrach Tyrell. „Nennt man so nicht die Kinder, die aus Verbindungen zwischen den Akolaren der Lichtgötter und den Wesen unserer Welt entstehen?“

„Ja,“ stimmte Lyriel ihr zu. „Und sie sind ebenso von den Kräften des Lichtes durchdrungen, wie ihre Vorfahren von der Ebene der Götter. Leider ist ihr Blut auch eine begehrte Zauberkomponente für Schwarzmagier, doch in der Regel kann sich ein erwachsener Lichthüter recht gut seiner Haut wehren, da er so gut wie immer zumindest mit einem Teil der besonderen Kräfte seines Vorfahren ausgestattet ist.“

„Abgesehen davon, dass es sie nicht gerade in Horden gibt,“ warf Calleigh ein. 

„Du sagst es,“ stimmte Lyriel ihr zu. „Aber Latraxos hatte seinen Plan gut vorbereitet. Er führte Issia zu einer Frau, die das Kind eines Akolaren der Deidra erwartete, eine besonders viel versprechende Verbindung.“

„Warum das?“ unterbrach Tyrell erneut und fügte, als sie ein leicht genervter Blick von Lyriel traf entschuldigend hinzu: „Ich kenne mich da nicht so aus.“

„Deidra ist nicht nur die Göttin des Lebens und der weißen Magie,“ antwortete Calleigh anstelle der Silberelfe. „Sie ist auch eine der Allerersten, das heißt, sie gehört zu den mächtigsten Göttern überhaupt. Und entsprechend sind auch die Akolare, die sie schuf und die ihr dienen. Diese Wesen sind in der Regel hochgewachsen mit leuchtenden meist intensiv blauen  Augen. Sie besitzen eine strahlende Aura, die heilende Kräfte hat und eine ehrfurchtgebietende Stimme. Wenn sie sich in unserer Welt bewegen, kann man sie mit fahrenden Rittern vergleichen. Man findet sie überall dort, wo die Macht des Bösen überhand zu nehmen droht. Hinter den Kulissen stärken sie oft den Mut und die Kraft derer, die gegen Grausamkeit und Unterdrückung kämpfen.“

„Danke, Calleigh,“ sagte Lexa mit einem Lächeln. „Was wären wir ohne dein Fachwissen?“

Jaylin war jedoch sehr blass geworden bei diesen Worten. Schon als Lyriel die Lichthüter ins Spiel gebracht hatte, war ihr eine Ahnung gekommen und jetzt, da Calleigh die Kräfte des Akolaren der Deidra beschrieben hatte, wurde die Ahnung zur Gewissheit.

„Kann ich jetzt weitererzählen, oder möchtest du sonst noch irgendetwas wissen?“ erkundigte sich Lyriel bei Tyrell.

Die hob nur die Hände zum Zeichen, dass sie jetzt ganz Ohr war.

„Ihre Dorfgemeinschaft hatte die schwangere junge Frau verstoßen, weil sie den Vater, der längst weitergezogen war, nicht verraten wollte. Allein in den Wäldern lebte sie in einer Hütte und wollte dort das Kind zur Welt bringen. Issia schlich sich in ihr Vertrauen, doch als das Kind geboren war, tötete sie die Mutter und entführte das Baby. Ich kam zu spät um das zu verhindern, doch ich konnte Issias Spur aufnehmen und sie bis zu den Grünen Weiden verfolgen.“

Lyriel warf Jaylin einen Blick zu und verstummte erschrocken, als sie den Schmerz in den Augen ihrer Geliebten sah. Der jungen Frau war natürlich längst klar, wer das Baby war, von dem die Silberelfe sprach.

„Jay…“ sagte sie leise und streckte die Hand nach der Weidereiterin aus, doch Jaylin wich zurück.

„Red’ weiter, Lyriel,“ sagte sie. „Ich will auch den Rest der Geschichte hören.“

Die Silberelfe nickte ein wenig resigniert und fuhr fort.

„Latraxos hatte Issia den Weg zu einem vom Bösen verseuchten Ort gewiesen, der die besten Voraussetzungen für ein Portal nach Glutklaue bot. Es war eine alte Tempelanlage des Tanatus, die durch ein misslungenes schwarzmagisches Experiment schon lange bevor Tanador entstand der Zerstörung anheim gefallen war. Die Magier und Priester, die dabei nicht getötet wurden, hatten die Ruine verlassen und sich in alle Winde zerstreut. Die Macht der Finsternis war vor allem in einer alten Zeremonienhalle die sich in den unteren Gewölben der Tempelanlage befand, noch immer sehr groß, genau richtig für Latraxos Zwecke. Issias Kräfte nahmen schon durch ihre bloße Anwesenheit an jener Stätte des Bösen zu und ich wusste, dass ich Hilfe brauchen würde, wenn ich das Opfer verhindern und das Kind retten wollte. Und diese Hilfe fand ich in Livana, Niala und Darsus. Die drei erklärten sich bereit, mich zum Tempel zu begleiten und zwar jeder aus einem anderen Grund. Niala wollte ihr Volk beschützen, Livana sorgte sich um ihre kleine Tochter und Darsus Frau war wenige Nächte zuvor zusammen mit ihrem neugeborenen Baby im Kindbett gestorben und er glaubte nun, nichts mehr zu verlieren zu haben.“

„Darsus hat mir erzählt, meine Mutter sei bei meiner Geburt gestorben,“ ließ sich da Jaylin mit harter Stimme vernehmen. „Dass auch ich dabei gestorben bin, hat er leider vergessen zu erwähnen.“

Tyrell hätte Jaylin, die wie eine Schwester für sie war am liebsten in die Arme genommen, doch Jays Gesicht war wie versteinert und wirkte so abweisend, dass die Viehzüchterin es nicht wagte.

Lyriel beschloss, ihre Geschichte zu Ende zu erzählen. Danach konnte sie sich um Jaylin kümmern, sofern die junge Frau das zulassen würde. Im Augenblick wagte Lyriel das jedoch zu bezweifeln.

„Wir drangen in den Tempel ein,“ fuhr sie fort, „und es gelang uns, die Kreaturen, die Issia zu ihrem Schutz beschworen hatte, zu vernichten,“ fuhr Lyriel fort. „Sie hatte den Dolch bereits erhoben um das Kind zu töten, als ich ihr einen Pfeil ins Herz schoss. Mit Issias Tod brach auch die Verbindung zu Latraxos ab und da das Tor nach Glutklaue noch nicht geöffnet war, konnte er Issia auch nicht zu Hilfe kommen. Ich eilte zu dem Kind hinunter und vergewisserte mich, dass es unverletzt war. Es lächelte mich an und ich schwor mir, es zu beschützen und für es da zu sein, solange es lebte. Ich gab ihm auch den Namen, den seine Mutter für es ausgesucht hatte und den sie mir noch sagen konnte, bevor sie starb: Jaylin.“

„Na, dafür hattest du es aber sehr eilig, mich an Darsus abzuschieben!“ fuhr Jaylin die Elfe unvermittelt an. 

Die junge Weidereiterin zitterte leicht, ihre Hände waren zu Fäusten geballt.

„Ich habe dich nicht abgeschoben, Jay,“ verteidigte sich Lyriel. „Darsus flehte uns an, dich aufziehen zu dürfen. Der Tod seiner Frau und seines Kindes hatte ihn in tiefste Verzweiflung gestürzt und nun sah er wieder so etwas wie einen Sinn in seinem Leben.  Niala warnte uns eindringlich, dass das Böse an diesem verfluchten Ort niemals ganz vernichtet werden kann und riet mir, Darsus nicht nachzugeben und mit Jaylin so weit wie nur möglich von hier fort zu gehen. Livana war ebenfalls dieser Ansicht und sie gerieten mit Darsus in Streit. Doch schließlich hatten wir Mitleid mit ihm und gaben seinen Bitten nach, allerdings machten wir zur Bedingung, dass sich auch Livana um die Kleine kümmern sollte und ich auf jeden Fall in Jaylins Nähe bleiben konnte, um sie zu beschützen. Darsus leistete uns diesen Schwur. Er und Livana sorgten dafür, dass ich zum Sheriff von Tanador ernannt wurde. Livana und Niala blieben in Kontakt und es entwickelte sich eine Freundschaft zwischen ihnen. Darsus hingegen hat den beiden nie wirklich verziehen, dass sie sich gegen ihn gestellt hatten. Er hätte Jaylin den Kontakt zu Livana und Tyrell am liebsten verboten, doch sein Schwur hinderte ihn daran.“

„Und ich habe mich so oft gefragt, weshalb sich meine Mutter ausgerechnet mit der Clanführerin der Waldelfen so gut verstand,“ ließ sich Tyrell vernehmen. „Aber sie ist meinen Fragen immer ausgewichen.“

„Ja, da ging es dir nicht besser als mir,“ warf Chiawe ein. „Weißt du noch wie oft wir darüber spekuliert haben? Zumindest als du endlich alt genug warst um ein gleichwertiger Gesprächspartner zu sein,“ setzte sie hinzu und warf der Viehzüchterin einen schelmischen Blick zu.

Die verdrehte in gespielter Verzweiflung die Augen.

„Ja, Chiawe, ich weiß, ihr Elfen seid uns Menschen haushoch überlegen.“

Jaylin sah von einer zur anderen. Sie hatte in der letzten halben Stunde einiges verkraften müssen und diese Vertrautheit zwischen Tyrell und Chiawe verbunden mit der Tatsache, dass Tyrell, von der sie geglaubt hatte, dass sie keine Geheimnise vor ihr hätte, jahrelang Kontakt zu den Waldelfen gehabt hatte, ohne ihr auch nur ein Sterbenswörtchen davon zu sagen, brachte das Fass der ohnehin schon hochkochenden Emotionen in der jungen Lichthüterin zum Überlaufen.

„Na wunderbar, dass ihr beide euch so gut versteht!“ fuhr sie auf. „So wie es aussieht, bin die einzig Blöde ja wohl ich. Hat es keine von euch für nötig erachtet, mich in euer Geheimnis einzuweihen, geschweige denn mir von meiner wahren Herkunft zu erzählen? Und wenn da nicht diese unbekannte Macht wäre, die Tanador bedroht, dann wüsste ich noch immer nichts davon! Wann hattest du denn vor, mich einzuweihen, Lyriel? Oder wolltest du die unangenehmen Details meiner Vergangenheit einfach unter den Tisch fallen lassen?“

„Das ist nicht fair, Jay!“ sagte die Elfe.

Jaylin sah sie nur an und schüttelte den Kopf.

„Lass mich einfach in Ruhe!“ rief sie. „Lasst mich doch alle in Ruhe! Ich.. ich will allein sein!!“

Und bevor sie jemand zurückhalten konnte, riss Jaylin die Tür des kleinen Hauses auf und stürmte hinaus.

Lyriel wollte ihr folgen, ließ sich dann jedoch mit einer hilflosen Geste wieder auf ihren Stuhl sinken.

„Sie… sie sollte da draußen nicht allein sein…“ murmelte die Elfe.

Tyrell, die ebenso bestürzt über Jaylins Ausbruch war, stand sofort auf, doch Lexa hielt sie zurück.

„Nein, warte,“ sagte die Waffenmeisterin. „Vielleicht ist es besser wenn ich gehe.“

„Und warum ist es besser?“ erkundigte sich Tyrell leicht gereizt.

Ein wehmütiges Lächeln erschien auf Lexas Gesicht.

„Weil ich genau weiß, wie sie sich jetzt fühlt.“

--------------

Jaylin war blindlings davongestürmt, kaum dass sie das Haus verlassen hatte. Lyriels Geschichte hatte sie bis ins Innerste erschüttert. Sie hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber dass ihr Vater ein Akolar gewesen war und ihre menschliche Mutter getötet wurde, weil eine machtgierige Arkanierin das Blut eines Lichthüters wollte, war doch mehr als sie erwartet hatte. Das allerschlimmste war jedoch, dass die Wesen, die Jaylin am nächsten standen, sie offensichtlich ihr ganzes Leben lang belogen und Geheimnisse vor ihr gehabt hatten.

‚Wenn Tanador nicht bedroht würde,’ dachte Jaylin, ‚Wenn sich meine Kräfte nicht gezeigt hätten -  hätte ich es dann überhaupt je erfahren?’

Die Lichthüterin merkte schließlich, dass sie sich schon ganz in der Nähe der Stadt befand und blieb stehen. Es war zwar unwahrscheinlich, dass zu dieser Nachtzeit noch viele Menschen auf den Straßen waren, doch sie wollte trotzdem gerade jetzt niemandem begegnen. Während sie noch unschlüssig überlegte, wohin sie sich wenden könnte, hörte sie plötzlich Schritte hinter sich. Ihre Hand fuhr zu der Armbrust an ihrem Gürtel, während sie herumwirbelte. 

„Heh, relax!“ rief eine ihr wohlbekannte Stimme. „Ich bin’s doch nur, die freundliche Waffenmeisterin von nebenan.“

„Lexa!“ rief Jaylin. „Was machst du denn hier?“

„Dir nachlaufen,“ stellte die Waffenmeisterin trocken fest. „Im Moment sollte niemand hier alleine sein, schon gar nicht mitten in der Nacht.“

„Und wenn ich nun allein sein wollte?“ fragte Jaylin herausfordernd.

„Musst du mich töten,“ erklärte Lexa ohne eine Miene zu verziehen.

Verblüfft sah Jaylin die Kriegerin an. Meinte Lexa das etwa ernst?

Doch als die Waffenmeisterin lächelte, entspannte sich auch Jaylin ein wenig.

„Ich weiß, ich benehme mich kindisch,“ stellte sie fest, doch Lexa schüttelte den Kopf.

„Nein, du verhältst dich ganz normal für jemanden, dessen Leben gerade völlig umgekrempelt wurde.“

Jaylin ließ sich schwer auf einen Baumstumpf sinken.

„Ich hab’ ja mit einigem gerechnet,“ murmelte sie. „Aber das…“

Lexa setzte sich neben sie und Jaylin sah auf.

„Warum haben sie mich alle belogen?“ rief sie anklagend. „Und warum hat Lyriel nicht früher mit mir gesprochen. Warum erst jetzt, wo sie praktisch keine Wahl mehr hat?“

„Also Chiawe und Tyrell haben davon selbst nichts gewusst,“ stellte Lexa zunächst einmal richtig. „Und Livana und Lyriel wollten dich wahrscheinlich nicht zu früh damit belasten. Nach diesem schlechten Start solltest du zumindest eine unbeschwerte Kindheit haben.“

„Na ja, so unbeschwert war sie nun auch wieder nicht,“ meinte Jaylin. „Nicht mit einem Mann wie Darsus, den man für seinen Vater hält. Aber zumindest weiß ich jetzt, weshalb ich ihn nie wirklich wie einen Vater lieben konnte. Ich hatte deswegen schon zeitweise ein richtig schlechtes Gewissen.“

„Aber wirklich allein warst du doch nie, oder?“

Jaylin musste lächeln.

„Nein, ich hatte Livana und Tyrell. Und natürlich Lyriel.“

„Das ist doch eine ganze Menge,“ meinte Lexa. „Willst du es ihnen jetzt wirklich nachtragen, dass sie dir einen Teil deiner Vergangenheit verschwiegen haben, bis du alt genug warst, ihn zu verkraften?“

 „Für dich ist das alles ja ziemlich einfach,“ sagte Jaylin. „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie ich mich gerade fühle?“

„Auch wenn du es mir vielleicht nicht glaubst,“ entgegnete Lexa. “Aber ich weiß sehr gut, wie du dich fühlst. Ich habe vor nicht allzu langer Zeit etwas Ähnliches verkraften müssen.“

Erstaunt sah Jaylin die Waffenmeisterin an.

„Ja, ich habe mir schon gedacht, dass da etwas seltsames um euch beide ist,“ sagte sie. „Wer seid ihr eigentlich wirklich, du und Calleigh? Ich konnte schon sehr früh die guten oder schlechten Absichten eines anderen Wesens spüren, wenn ich mich darauf konzentrierte, aber bei euch beiden wies mich etwas ab, wie ein unsichtbarer Schild. Wäre es sehr viel verlangt, mir jetzt zu erzählen, warum das so ist?“

„Moment mal!“ Verblüfft sah Lexa Jaylin  an. „Hast du Lyriel nicht gesagt, wir hätten keine finsteren Absichten? Das konntest du dann doch gar nicht wissen.“

Jaylin zuckte die Schultern.

„Ja, das stimmt, aber ich wusste vor allem, dass Lyriel und ich dringend Hilfe brauchten. Und ihr machtet auf mich den Eindruck, als könntet ihr genau so eine Hilfe sein. Doch da ich weiß, wie misstrauisch Lyriel ist, habe ich ihr erst einmal verschwiegen, dass ich euch nicht durchschauen konnte und mich nur auf meinen ersten Eindruck von euch verlassen. Aber jetzt würde ich schon gerne wissen, wer ihr beide wirklich seid.“

Lexa sah Jaylin an, dachte kurz nach und kam zu dem Schluss, dass es unklug wäre, der Lichthüterin nicht die Wahrheit zu sagen. 

„Also gut,“ sagte Lexa. „Du hast uns vertraut, da ist nur recht und billig, dieses Vertrauen zu erwidern. Sagt dir der Begriff „Weltenkrieger“ etwas? In der Sprache der Elfen lautet er An’aril.“

Jay dachte kurz nach, dann schüttelte sie den Kopf.

„Hab’ ich noch nie gehört.“

„Ist auch nicht weiter schlimm,“ entgegnete Lexa.  Und dann begann sie zu erzählen und fasste sich dabei so kurz wie möglich. Jaylin erfuhr, was eine Weltenkriegerin ist, auf welche Art Lexa und Calleigh miteinander verbunden waren, wer die beiden nach Tanador gebracht hatte und aus welchem Grund sie hier waren.

Jaylin hörte aufmerksam zu und unterbrach Lexa kein einziges Mal.

„Danke für dein Vertrauen,“ sagte sie schließlich, als Lexa geendet hatte. „Und du meinst wirklich, dieser Diamant wäre für das Chaos in der Stadt verantwortlich?“

„Calleigh hat seine Nähe angezeigt bekommen, kurz bevor die Menge vor dem Gefängnis durchdrehte,“ sagte sie. „Der Diamant ist von der finsteren Macht des Tanatus durchdrungen. Es kann gut sein, dass jemand ihn gefunden hat und sich diese Kraft jetzt zunutze macht. Aus welchen Gründen auch immer.“

„Das können wir ja herausfinden,“ meinte Jaylin. „Es wäre immerhin endlich mal ein Anhaltspunkt. Darf ich Lyriel davon berichten?“

„Natürlich darfst du, falls Calleigh es nicht schon getan hat,“ sagte Lexa. „Heißt das, du bist nicht mehr böse auf Lyriel?“ setzte sie hoffnungsvoll hinzu.

Jaylin seufzte.

„Ich war nie wirklich böse auf Lyriel. Sie hat mir immerhin das Leben gerettet und außerdem liebe ich sie. Und du hast Recht, es hätte mir nichts genützt, wenn ich die Geschichte meiner Herkunft schon früher gekannt hätte. Es hätte mein Leben nur schwieriger gemacht.“

Die Lichthüterin erhob sich.

„Lass uns zurückgehen,“ bat sie. „Lyriel und die anderen werden sich schon Sorgen machen.“

„Warte, Jay!“ rief Lexa. Die Weltenkriegerin hatte spontan einen Entschluss gefasst.

„Ja?“

„Es gibt da noch etwas, das ich dir sagen muss,“ begann Lexa. „In der Nacht, in der Tanara uns hierher versetzte hatte ich einen merkwürdigen Traum. Ich durchlebte noch einmal die letzten Minuten in meiner eigenen Welt, kurz bevor ich getötet wurde und nach Quelthir kam. Ein Verbrecher, der sich freischießen wollte, nahm eine unschuldige Frau als Geisel und drohte, sie zu töten, wenn ich ihn nicht gehen ließe. Und während ich noch überlegte, was ich tun sollte, verwandelte sich die Gestalt der Frau plötzlich, bis sie ebenso aussah wie du. Der Verbrecher hinter ihr wurde zu einem Wesen dessen Gesicht von einer dunklen Kapuze verborgen war. Du flehtest mich an, euch nicht sterben zu lassen, doch bevor ich eingreifen konnte, stieß die dunkle Gestalt dir den Dolch ins Herz.“

Jaylin war leichenblass geworden.

„Ist das ein Bild aus der Vergangenheit oder aus der Zukunft?“ murmelte sie. „Und weshalb hattest du einen solchen Traum und nicht Lyriel oder ich?“

„Vielleicht weil ich euch beide schützen soll,“ meinte Lexa. 

Jaylin biss sich auf die Lippen. Lexas Traum beunruhigte sie zutiefst.

„Wirst du das tun?“ fragte sie leise. „Uns schützen, wenn es sein muss?“ 

„Das werde ich,“ erklärte Lexa sehr ernst. „Was auch immer geschieht, ich werde euch nicht sterben lassen. Das verspreche ich dir.“

------------

„Jaylin!“

Lyriel sprang auf, als sich die Tür öffnete und Lexa mit der Lichthüterin hereinkam.

Die Silberelfe sah so erleichtert aus, dass Jaylin ihren überstürzten Aufbruch sofort bereute.

Sie ging auf Lyriel zu und schloss sie sanft in die Arme.

„Ich glaube, wir haben einiges zu besprechen,“ sagte sie leise.

„Calleigh, wir sollten jetzt aufbrechen,“ verkündete Lexa sofort. „Es war ein langer Tag und ich würde gerne noch ein paar Stunden schlafen.“

„Ja, ich auch,“ pflichtete die Fürstin ihr sofort bei und stand auf. 

„Oh ja, für uns wird es auch Zeit,“ sagte Tyrell und stieß Chiawe an, die sich sofort erhob.

„Dann gute Nacht, euch allen,“ sagte Lyriel. „Ich schlage vor, wir treffen uns morgen früh nach Sonnenaufgang in meinem Büro. Nach allem, was ich von Calleigh vorhin erfahren habe, verbinden uns ja gemeinsame Interessen. Ich möchte morgen auf jeden Fall zuerst mit Jaylin, Chiawe und Tyrell zu dem Treffen mit Niala reiten. Sie hat wichtige Nachrichten für mich und vielleicht helfen die uns weiter.“

„Gut,“ sagte Lexa. „Dann sehen wir uns morgen. Schlaft gut,“ setzte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.

Kaum hatten die vier das Haus verlassen, als sich Jaylin auch schon an Lyriel wandte.

„Es tut mir leid, dass ich vorhin so einfach weggelaufen bin. Aber es war ein bisschen viel, was ich da verkraften sollte.“

„Du musst dich nicht entschuldigen,“ sagte Lyriel. „Ich verstehe das. Ich hatte nur die ganze Zeit Angst, du gibst mir die Schuld an allem. Immerhin konnte ich deine Mutter nicht retten und ich habe Darsus nachgegeben, auch wenn ich dich viel lieber Livana anvertraut hätte.“

„Wärst du dann auch in meiner Nähe geblieben?“ wollte Jaylin wissen.

Lyriel musste nicht einmal nachdenken.

„Ich wäre immer in deiner Nähe geblieben. Ich hätte dich sogar mit mir genommen, wenn es gar nicht anders gegangen wäre. Doch ich hatte damals wie heute keinen Ort, zu dem ich hätte gehen können und ein Leben auf den Straßen von Quelthir ist nicht unbedingt das, was man einem Kind zumuten möchte.“

„Nein,“ stimmte Jaylin ihr zu. „Einem Kind nicht, aber jetzt bin ich erwachsen. Und ich gebe dir an gar nichts die Schuld. Das darfst du nicht einmal denken. Ohne dich würde es mich gar nicht mehr geben.“

Die beiden setzten sich auf das kleine Sofa. Die Lichthüterin strich mit der Hand leicht über Lyriels rechte Schulter.

„Hast du noch Schmerzen?“ wollte sie wissen.

Lyriel schüttelte den Kopf.

„Nein, die Kratzer sind fast verheilt. Die Aura, die dich vorhin umgab, schloss mich ebenfalls ein. Ich habe mich dir so nahe gefühlt…“

Völlig überwältigt von der Erinnerung daran, hob Lyriel die Hand und streichelte sanft Jaylins Wange. Die Lichthüterin ergriff die Hand der Elfe und zog Lyriel zu sich heran. 

„Es waren deine Augen, die ich gesehen habe, wenn ich nachts aus meinen Alpträumen erwachte,“  sagte sie leise. „Deine Augen und dein Gesicht, das mich beruhigte und mich wieder einschlafen ließ. Und nun weiß ich endlich, warum das so ist und was uns beide verbindet. Du hast mein Leben gerettet und du bist bei mir geblieben, obwohl du längst hättest weiterziehen können. Und nun bin ich alt genug, um dir all das zurückgeben zu können. Lyriel ich weiß, dass man den Lichthütern nachsagt, sie hätten ein erheblich längeres Leben, als gewöhnliche Menschen. Wenn das stimmt, dann hätten wir beide sehr viel Zeit die wir miteinander verbringen könnten. Und das, wo immer wir es wollen.“

Verblüfft sah Lyriel ihre Geliebte an.

„Du willst fort?“

Jaylin nickte.

„Darsus hat mir gesagt, ich bräuchte nicht wiederzukommen und selbst wenn er seine Meinung ändert, würde ich es nicht tun. Ich habe immer schon gefühlt, dass es nicht die Aufgabe meines  Lebens ist, einen Viehhof zu verwalten. Lyriel, sobald die Gefahr für Tanador gebannt ist, werde ich fortgehen und ich möchte, dass du mit mir kommst. Als meine Geliebte, als meine Freundin und als meine Gefährtin. Willst du das?“

Lyriel sah Jaylin mit ihren großen Augen an. Auf einmal war alles so einfach.

„Ja,“ sagte sie. „Das will ich.“

Jaylin lächelte strahlend.

„Dann gibt es wohl nichts mehr zu sagen,“ stellte sie fest und schloss Lyriel stürmisch in die Arme. Schnell fanden sich ihre Lippen und die lange zurückgehaltene Leidenschaft brach sich nun ungehindert Bahn. 

---------------

„Schon gut, Calleigh, ich habe es Jaylin auch erzählt,“ sagte Lexa. „Es ist offensichtlich dass der Diamant irgendetwas mit den Ereignissen in Tanador zu tun hat und da sollten unsere Verbündeten schon bescheid wissen.“

„Nett von euch, dass ihr uns auch dazuzählt,“ meinte Chiawe. „Ich verspreche euch, dass ich meine Mutter überreden werde, euch zu unterstützen, wenn das irgend möglich ist.“

„Und ich werde Darsus das Wegerecht zurückgeben,“ versprach Tyrell, was angesichts ihrer noch frischen Trauer um ihre Mutter ein sehr großzügiges Angebot war. „Ich werde mich nicht länger von dieser unbekannten Macht benutzen lassen.“

Sie erreichten die Herberge, ließen sich die Schlüssel zu ihren Zimmern geben. 

Die vier stiegen die Treppe hinauf. Calleigh und Lexa begleiteten Chiawe und Tyrell noch zu ihrem Zimmer.

„Sollen wir zu dem Treffen morgen nicht lieber mitkommen?“ fragte Lexa. 

„Nein, besser nicht,“ entgegnete Chiawe. „Versteht mich bitte nicht falsch, aber unser Clan lebt sehr zurückgezogen und meidet in der Regel den Kontakt zu den Menschen. Das liegt vor allem an meiner Mutter. Etliche von uns wären schon für eine Annäherung der beiden Völker, doch solange Niala das Sagen hat, wird das kaum geschehen. Wenn es nach mir ginge, könntet ihr gerne zu dem Treffen mitkommen, aber ich fürchte meine Mutter wird das missbilligen. Tyrell kennt sie und für Jaylins Anwesenheit gibt es einen guten Grund. Aber ich möchte Nialas Toleranz nicht auf die Probe stellen.“

„Schon gut, kein Problem,“ sagte Calleigh. „Sag’ uns aber wenigstens, in welche Richtung ihr reitet, damit wir wissen, wo wir euch im Ernstfall zu suchen haben.“

„Durch den Spalt zur Südweide der Concho,“ erwiderte Chiawe. „Aber versprecht mir bitte, dass ihr uns nur im Notfall folgen werdet.“

„Das ist doch Ehrensache, Chiawe,“ erklärte Lexa. „Mach’ dir keine Sorgen.“
---------------
Kaum war der Gang wieder leer, als eine der Zimmertüren sich öffnete. Devon, der sich ebenfalls in der Herberge einquartiert hatte, streckte den Kopf heraus und blickte prüfend links und rechts den Korridor hinunter.

„Das nenne ich Glück,“ murmelte er. Seine Stiefel in der einen Hand, in der anderen die Satteltasche schlich er die Treppe hinunter. Unten angekommen setzte er sich auf die unterste Stufe, zog die Stiefel an und stand auf. Bevor er ging legte er den Schlüssel zu seinem Zimmer zusammen mit ein paar Silbermünzen auf die Theke und verschwand dann so leise wie er nur konnte aus der Türe.

Kurze Zeit später war er in Richtung der Südweide unterwegs.

--------------

„Was weißt du über Glutklaue, Calleigh?“ wollte Lexa wissen, kaum dass sie es sich auf dem Bett in ihrem Zimmer bequem gemacht hatten.

„Wenig,“ entgegnete die Fürstin. „Das ist eher Nathalyas Gebiet, wie ich schon sagte.“

„Du meinst du bist mehr auf der Ebene der Götter zu Hause? Bildlich gesprochen, natürlich,“ meinte Lexa, die sich noch gut an die detaillierten Informationen erinnern konnte, die ihr Calleigh in Kalidias Totenreich über die Ödlande gegeben hatte.

„Also ich würde es ja anders ausdrücken,“ sagte Calleigh lächelnd.

„Das würde so ziemlich jeder,“ stellte Lexa fest, „aber immerhin habe ich dir ein Lächeln entlockt.“

Calleigh zog Lexa zu sich heran und küsste sie sanft.

„Was sollte denn die Frage nach der Kerkerebene?“ wollte die Fürstin wissen. „Glaubst du, Latraxos hat bei all den Ereignissen in Tanador seine Klauen im Spiel?“

Lexa zuckte die Schultern.

„Wäre doch gar nicht soweit hergeholt. Er hat vielleicht einen neuen Dummen gefunden, der auf seine Versprechungen hereingefallen ist.“

„Da hat er sich aber viel Zeit gelassen,“ meinte Calleigh. „Immerhin kannte er einen Ort, an dem das Portal geöffnet werden konnte und er wusste, wo die wichtigste Komponente des magischen Rituals zu finden ist. Und einen korrumpierbaren Magieanwender zu finden, ist leider auch nicht allzu schwer.“

„Auch wieder wahr,“ meinte Lexa. „Und wenn ich es recht bedenke, weshalb sollte sich dieser neue Verbündete so viel Mühe geben, Unfrieden in Tanador zu stiften? Warum nicht Jaylin einfach entführen, solange sie noch ein leichtes Ziel war?“

„Und abgesehen davon: Wie kommt unser Diamant da ins Spiel?“ erinnerte Calleigh. „Jemand trägt ihn mit sich herum und ich möchte mein Schwert gegen einen Zahnstocher verwetten, das ist auch derjenige, der für all dies verantwortlich ist.“

„Ich denke es könnte nichts schaden, wenn wir dieser alten Ruine mal einen Besuch abstatten,“ schlug Lexa vor. „Dort hat alles begonnen und vielleicht finden wir da auch ein paar Antworten.“

„Ich glaube, Lyriel trägt sich mit ähnlichen Gedanken,“ sagte Calleigh. „Sie will sich nur erst mit Niala treffen. Ich denke wir sollten die Zeit morgen nutzen und uns in der Stadt mal ein wenig eingehender nach Tobias erkundigen,“ erklärte Calleigh. „Immerhin hat er die Leute in der Schenke aufgehetzt und er ist spurlos verschwunden. Vielleicht finden wir über ihn eine Spur zu demjenigen, den wir suchen. Oder er ist es sogar selbst.“

„Gute Idee,“ sagte Lexa. „Es könnte ja auch sein, dass die Ruine und die Ereignisse um Jaylin gar nichts mit der ganzen Geschichte heute zu tun haben und in Wirklichkeit jemand den Diamanten gefunden und die dunklen Kräfte, die wahrscheinlich in ihm schlummern für seine eigennützigen Zwecke einsetzt. Und dieser jemand könnte durchaus Tobias sein. Ermitteln wir also in alle Richtungen,“ setzte sie mit einem Lächeln hinzu.

„Gut, dann wären wir uns darüber ja einig,“ stellte Calleigh fest. „Bist du eigentlich schon müde?“ erkundigte sie sich gleich darauf.

„Warum?“ fragte Lexa mit einem wissenden Grinsen.

„Nun ja, ich dachte, du könntest mir ein bisschen von dir und deiner Vergangenheit erzählen. Soviel Gelegenheit hatten wir ja bisher noch nicht darüber zu sprechen und ich bin sehr neugierig.“

Lexa sah Calleigh an. In den Augen der Elfe lag ehrliches Interesse und die Waffenmeisterin freute sich darüber. Sie hatte in ihrer Heimatwelt viele Affären und auch einige längere Beziehungen gehabt, doch kaum eine der Frauen hatten sich wirklich ehrlich für den Menschen interessiert, der hinter der ansprechenden Fassade zu finden war. Und wenn es doch einmal eine tat, dann hatte Lexa die Erfahrung machen müssen, dass alles, was sie im Vertrauen erzählt hatte, bei Bedarf gegen sie verwendet worden war, als die Beziehung zu Ende ging. Doch trotz all ihrer schlechten Erfahrungen war sich Lexa absolut sicher, dass ihr so etwas mit Calleigh nicht passieren würde. Cal war ihre Seelengefährtin, sie war ein Teil von Lexa, so wie Lexa ein Teil von Calleigh war. 

„Da gibt es aber eine Menge zu erzählen,“ meinte Lexa. „Und ich weiß offen gestanden gar nicht, wo ich beginnen soll. Warum stellst du mir nicht einfach Fragen? Daraus ergibt sich fast immer eine Geschichte.“

„Also gut, lass mich nachdenken,“ sagte Calleigh, zog die Bettdecke über sich und ihre Gefährtin und kuschelte sich in Lexas Arme.

Es waren sehr viele Fragen, die sie hatte und so stellte sie die erstbeste, die ihr in den Sinn kam. 

„Wissen Shirin und Yvanna eigentlich alles über deine Vergangenheit?“ 

Cal hatte sich schon immer gefragt, wie viel die Elfe und die Bardin von Lexa während ihrer Erlebnisse in Yartar über die Weltenkriegerin erfahren hatten, immerhin hatte Lexa zu jenem Zeitpunkt noch beinah ihre gesamten Erinnerungen besessen. Alle, bis auf die an ihren Tod in ihrer eigenen Welt.

„Na ja, alles nun nicht,“ meinte Lexa. „Aber es gab eine ganze Reihe Lagerfeuer bis wir Thadimandias endgültig besiegten und an den meisten haben wir drei ganz alleine gesessen. Wir sind uns sehr nahe gekommen in dieser Zeit und es gibt auch heute noch niemanden außer dir, dem ich näher stehe. Freunde wie diese beiden hatte ich noch nie zuvor gehabt. Vor allem Shirin und ich hatten sehr schnell einen Draht zueinander. Es war so schön zu sehen, wie sie ganz allmählich ihr Misstrauen gegen alles und jeden der versuchte, ihr näher zu kommen, ablegte. Sie war von denen, die ihr nahe standen immer aufs schlimmste enttäuscht worden, doch an dem Tag, an dem sie mir das Gold zurückgab, das ich ihr zu Beginn unseres Abenteuers für ihre Söldnerdienste gezahlt hatte, wusste ich, dass ich eine Freundin fürs Leben gewonnen hatte. Selbst als ich sie und Yvanna einfach ohne ein Wort verließ, hat sie mir letztendlich verziehen. Sie ist ein wunderbarer Mensch und ich werde sie nie wieder verletzen.“

Cal musste lächeln. Sie hatte schon erfahren, dass für Lexa Freundschaft und Liebe zusammengehörten. Die Waffenmeisterin schätzte das eine ebenso hoch ein wie das andere und auch wenn es Calleigh war, die die erste Stelle in Lexas Leben einnahm und immer einnehmen würde, so würde Lexa doch hierüber niemals ihre Freunde vergessen. 

„Waren Shirin und Yvanna auch in deinem… Spiel?“ fragte Cal ein wenig zögernd. Dieses ominöse Spiel von dem Tanara Silberglanz gesprochen hatte, konnte sie sich noch immer nicht so recht vorstellen.

„Oh ja,“ erklärte Lexa. „Und du glaubst gar nicht wie gespannt ich war, als ich den Schwertermarkt betrat. Ich wusste ja, dass ich die beiden dort finden würde und war so wahnsinnig neugierig, wie sie als reale Wesen aussehen würden. Und ich wurde nicht enttäuscht.“

„Galt das auch für mich?“ erkundigte sich Calleigh fast beiläufig.

„Du hast es also tatsächlich nicht gemerkt?“ entgegnete Lexa lächelnd.

„Was gemerkt?“

„Wie vollkommen weggetreten ich war, als ich dir das erste Mal gegenüberstand. Auf dem Monitor war ich schon von dir fasziniert und da warst du nicht mehr als ein gezeichnetes und animiertes Bild. Aber deine reale Erscheinung..…“

Sie verstummte, denn ihr fehlten wirklich und wahrhaftig die Worte, als sie sich ihre erste Begegnung mit Fürstin Calleigh von Dunhurst in Erinnerung rief.

Cal kicherte.

„Ich weiß noch, dass du mich angestarrt hast, als hättest du noch nie eine Halbelfe gesehen.“

„Na ja, das hatte ich ja auch noch nicht,“ meinte Lexa. „Jedenfalls nicht in natura. Und abgesehen davon ging es darum auch gar nicht. Ich habe in diesem Moment der Frau meiner Träume, meiner einzig wahren Liebe zum ersten Mal Auge in Auge gegenübergestanden. Da kann man schon mal die Etikette vergessen.“

„Das ist wahr,“ räumte Calleigh ein und schmiegte sich dichter an Lexa. „Und ich war viel zu froh darüber, eine Kämpferin wie dich gefunden zu haben, als dass ich noch an so etwas Nebensächliches wie Etikette gedacht hätte. Du hast mir von Anfang an das Gefühl gegeben, dass wir es schaffen können. Aber trotzdem habe ich mich von Thadimandias und seinen Tricks blenden lassen.“

Der letzte Satz klang ein wenig wehmütig, doch die Selbstanklage, die früher darin mitgeschwungen hätte, war verschwunden. Calleigh hatte mit ihrer Vergangenheit abgeschlossen, auch wenn sie sie niemals vergessen würde. 

„Weil es so sein sollte,“ sagte Lexa, während sie ihre Gefährtin sanft streichelte. „Du weißt doch, was Tanara gesagt hat. Selbst ich konnte mich an die einzelnen Etappen unseres Abenteuers immer erst dann erinnern, wenn ich entweder kurz davor stand oder schon mittendrin war. Glaubst du, ich hätte es sonst zugelassen, dass du unter Thadimandias Einfluss gerietest?“

„Nein, sicher nicht,“ sagte die Halbelfe. „Aber ändern können wir es jetzt beide nicht mehr und immerhin sind wir jetzt zusammen. Nur das zählt.“

Lexa wollte etwas erwidern, doch Calleigh hob ein wenig den Kopf und verschloss ihr den Mund mit einem langen Kuss. Dabei merkten sie beide, dass ihnen nach Reden eigentlich gar nicht mehr zumute war.

„Wäre es schlimm, wenn wir unsere Unterhaltung ein anderes Mal fortsetzten?“ flüsterte die Halbelfe.

„Schlimm wäre es, wenn du weiter darauf bestehen würdest,“ erwiderte Lexa mit einem zärtlichen Lächeln. „Wir haben noch viel Zeit, alles voneinander zu erfahren.“

--------------------

Die Sonne war noch kaum aufgegangen, als sich die sechs Gefährtinnen im Büro des Sheriffs trafen. 

Lyriel und Jaylin machten einen ausgesprochen entspannten Eindruck, was die anderen amüsiert zur Kenntnis nahmen.

„Na, habt ihr gestern noch lange… geredet?“ konnte sich Lexa nicht verkneifen und betonte das letzte Wort besonders.

„Wir haben uns gut unterhalten, ja,“ gab Jaylin schlagfertig zurück. „Und falls jemand an Einzelheiten interessiert ist…“ Sie blickte herausfordernd in die Runde.

„Das ist nicht dein Ernst, Jay!“ mischte sich Lyriel, die nicht sicher war, ob ihre Geliebte nur scherzte, rasch ein.

„Wieso, haben wir etwas zu verbergen?“ fragte Jaylin mit unschuldigem Grinsen.

„Also wir müssen ja wirklich nicht in aller Öffentlichkeit…“ begann Lyriel, doch Jaylin umarmte sie rasch und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

„Keine Sorge, ich mache doch nur Spaß,“ versicherte sie. „Aber ich wusste ja gar nicht, dass du so prüde bist.“

„Ich bin überhaupt nicht…,“ begann Lyriel.

„Ich weiß, ich weiß,“ unterbrach Jaylin mit einem wissenden Grinsen und einem tiefen Seufzer.

Bevor die Lichthüterin sich zu weiteren Bemerkungen hinreißen lassen konnte, wechselte Lyriel rasch das Thema.

„Wir sollten jetzt losreiten,“ sagte sie mit einer Stimme, die klar machte, dass sie mit „jetzt“ „auf der Stelle“ meinte. „Niala wird schon auf uns warten. Was werdet ihr beide tun, während wir fort sind?“ wandte sie sich an Lexa und Calleigh.

„Darüber haben wir gestern Abend schon gesprochen,“ entgegnete die Fürstin. „Wir werden uns ein wenig in der Stadt umsehen und ein paar Leute über Tobias befragen. Vielleicht finden wir Hinweise auf das, was mit ihm geschehen ist.“

„Ja, das ist eine gute Idee,“ stimmte Lyriel zu. „Und damit euch auch niemand Schwierigkeiten macht…“ Sie ging zu ihrem Schreibtisch hinüber, öffnete eines der kleinen Schubfächer und nahm zwei kleine Anstecknadeln die die Form von gekreuzten Schwertern hatten heraus. 

„Wenn ihr die tragt, dann weiß jeder, dass ihr in meinem Auftrag handelt. Sie werden euch jede Frage beantworten und ihr könnt jedes Haus betreten.“

„Danke,“ sagte Calleigh, „die können wir brauchen.“

„Gut, dann machen wir uns jetzt auf den Weg,“ sagte Lyriel. „Wenn alles gut geht, sind wir bis zum frühen Nachmittag zurück. Wir sollten dann gemeinsam zur Concho reiten und versuchen, bei Darsus zumindest einen Waffenstillstand zu erwirken.“

-----------

Die Südweide der Concho lag etwa zwanzig Meilen von Tanador entfernt und war nur auf dem Weg über Tyrells Land oder durch den Spalt zu erreichen. Sie war das letzte von grünem, saftigem Gras bedeckte Stück Land, bevor der Wald und die Ausläufer der Wolkengipfel die Landschaft vollends beherrschten. In diese ausgedehnten Wälder am Fuß des riesigen Gebirges hatte sich Nialas Clan zurückgezogen, nachdem die Waldelfen mit den Menschen von Tanador und seiner Umgebung den Friedensvertrag ausgehandelt hatten. Den Weidereitern, die auf die Herde der Concho auf der Südweide achteten, war es strengstens verboten, den Wald und damit das Hoheitsgebiet der dort lebenden Elfen zu betreten. 

Lyriel, Chiawe, Jaylin und Tyrell entschlossen sich, den Weg durch den Spalt zu nehmen, da dieser von Tanador aus kürzer war, als der Weg über Tyrells Land. Chiawe erwies sich als leidlich gute Reiterin was ebenfalls auf den engen Kontakt zwischen ihrer Mutter und Livana zurückzuführen war. 

Im Spalt musste man langsam reiten und sehr vorsichtig sein, auch wenn man es noch so eilig hatte, denn jedes laute Geräusch konnte einen der gefürchteten Steinschläge auslösen, die für Mensch und Tier so unberechenbar und gefährlich waren.

Die vier Gefährtinnen zügelten also ihre Pferde als sie den Spalt erreicht hatten und ritten in gemäßigtem Trab durch diesen unheimlichen Felsengang, dessen begrenzende Felswände an beiden Seiten viele Meter in die Höhe ragten. Der Boden war mit Geröll übersäht, die Wände rau und zerklüftet, es wuchs hier weder Gras noch andere Vegetation. Der Durchgang selbst war keine zwanzig Meter breit, verbreiterte sich aber noch oben, wie ein lang gestreckter Trichter. Immer wieder polterten kleinere Felsbrocken die abschüssigen Wände herunter, vor denen die Tiere scheuten. 

Schweigend und jedes unnötige Geräusch vermeidend  ritten die vier durch dieses unheimliche  Gelände und atmeten erleichtert auf, als sie es endlich hinter sich gelassen hatten. 

Bis zur Südweide war es jetzt nicht mehr weit. Hier hielt sich ständig ein Trupp von Darsus Weidereitern auf, doch als die vier Gefährtinnen an der Herde friedlich grasender Rinder vorbeiritten, fiel Jaylin auf, dass keiner der Männer und Frauen in der Nähe war.

„Das verstehe ich nicht,“ wandte sie sich an Lyriel. „Selbst wenn einige von ihnen im Lager sind, so müssten doch wenigstens drei ständig bei der Herde sein.“

„Es ist keiner zu sehen,“ stellte Lyriel fest, die auch mit ihren scharfen Elfenaugen niemanden entdecken konnte. „Das Lager scheint auch verlassen zu sein.“

„Können wir nicht kurz hinüber reiten?“ bat Jaylin. „Das kommt mir alles ziemlich merkwürdig vor.“

Der Umweg war nicht allzu groß und Chiawe hatte nichts dagegen. Sie suchten das ganze Lager ab, doch keiner der Weidereiter schien dort zu sein, geschweige denn auf seinem Posten bei der Herde. Doch war das Lager auch nicht völlig verlassen, die persönlichen Besitztümer seiner Bewohner lagen noch dort und über dem inzwischen erloschenen Lagerfeuer hing ein Kessel mit Eintopf, in dem noch die Suppenkelle steckte. Die Asche war noch warm.

Drei Pferde grasten in der Nähe, ihre Sättel waren ordentlich auf dem Zaun der kleinen Koppel aufgereiht. Das hölzerne Tor der Koppel stand jedoch weit offen und war teilweise aus den Angeln gerissen. Als Jaylin sich das Tor näher ansah, fand sie dunkle Flecken darauf, die sich bei genauerem Hinsehen als Blutspuren entpuppten.

„Was ist hier passiert?“ wandte sie sich erschrocken an Lyriel.

In diesem Augenblick krümmte sich Chiawe vor Schmerz zusammen und presste ihre Hände auf den Bauch. Sofort war Tyrell neben ihr, um ihr zu helfen.

„Chiawe, was hast du?!“

„Meine Leute, meine Familie…“ stammelte die Waldelfe. „Sie… sie sind in Gefahr. Ich spüre ihre Angst, ihren Schmerz. Wir müssen uns beeilen!“

----------------

Sie ließen ihre Pferde am Waldrand zurück und folgten Chiawe.

Tiefer und tiefer führte die Elfe sie in den Wald hinein, auf Pfaden, die sie alleine und auf sich gestellt niemals gefunden hätten.

Es dauerte scheinbar eine Ewigkeit, bis die Siedlung der Waldelfen endlich in Sichtweite kam. Chiawe stoppte mitten im Lauf und starrte entsetzt auf den Anblick, der sich ihnen bot. Auch Tyrell, die sich noch gut an ihren letzten Besuch hier erinnern konnte, sog vor Schreck hörbar die Luft ein.

Die Waldelfen hatten sich in den vielen Jahren, die sie bereits in diesen Wäldern lebten eine wunderbare Heimstatt geschaffen. Sie lag in einer größeren Gruppe riesiger alter Bäume, deren Stämme so massig und breit waren, dass man in ihnen ganze Wohnhöhlen schaffen und einrichten konnte. Die Arkanier unter den Elfen hatten ihr ganzes Können in die Formung dieser Wohneinheiten gelegt und dabei erstklassige Arbeit geleistet. Die Wohnhöhlen erstreckten sich von dicht über dem Erdboden bis weit unter die Baumwipfel und waren durch ein System von Treppen und Hängebrücken miteinander verbunden. Das Holz war sehr liebevoll bearbeitet und kunstvoll verziert worden.

Tyrell war von ihrem ersten Besuch an von der Heimstätte der Waldelfen fasziniert gewesen,  doch jetzt sah der schöne, friedvolle Ort aus, als hätte ein Wirbelsturm in ihm getobt. Die feingearbeiteten, aber sehr stabilen Brücken waren teilweise abgerissen, die Trümmer lagen verstreut überall in den Ästen und am Boden. Die Bäume waren übersäht mit Kerben, die in sie hineingeschlagen worden waren, als hätte eine Horde Riesen planlos Äxte und Beile gegen sie geschwungen. 
Tote und Verletzte lagen auf dem mit abgerissenem Laub und Zweigen bedeckten Waldboden. Die meisten hatten sich zu Tode gestürzt, als die Brücken, über die sie gerade gingen, abgerissen und zerfetzt worden waren, etliche andere hielten ihre blutverschmierten Bögen und Schwerter noch in den Händen, die Körper von entsetzlichen Wunden entstellt.

Die Elfen mussten sich erbittert gegen etwas zur Wehr gesetzt haben, das sie völlig überraschend und aus dem Hinterhalt angegriffen hatte und sie schienen letzten Endes siegreich geblieben zu sein, wenn auch um einen hohen Preis. 

„Chiawe, den Göttern sei Dank!“

„Lia!“

Chiawe, die zunächst völlig entsetzt auf die Verwüstungen geschaut hatte, lief zu der älteren Elfe hinüber, die ein Mitglied des Rates war und die Heiler und Heilerinnen des Clans ausbildete.

Lia warf nur einen kurzen Blick auf Jaylin, nickte Lyriel und Tyrell zu, schien sich aber sonst über die Anwesenheit vor allem Jaylins nicht zu wundern, was angesichts der weitaus größeren Probleme, die rings um sie herrschten nicht sonderlich überraschte.

„Was ist hier passiert, Lia?!“ wollte Chiawe wissen. „Wer hat euch angegriffen?“

„Es… es geschah wie aus heiterem Himmel,“ sagte Lia, die noch immer unter dem Schock dieses schrecklichen Erlebnisses stand und sich nur deshalb zusammennahm, weil so viele Verletzte ihre Hilfe brauchten. „Monströse Habichte, grässlich verändert, überfielen uns. Sie zerfetzten die Brücken mit ihren scharfen Schnäbeln und viele von uns kamen um, weil sie sich nicht mehr auf die Bäume retten konnten. Wir verteidigten uns mit Bogen und Schwert, doch für jeden, den wir töteten, kamen zwei neue. Deine Mutter führte uns und sie kämpfte tapfer, doch dann geschah etwas Seltsames. Einer dieser Vögel flog dicht an sie heran und raunte ihr zu, dass alle sterben würden, wenn sie nicht bereit wäre, den Preis für ihre Vergangenheit zu bezahlen. Ich habe keine Ahnung, was damit gemeint war.“

Lyriel und Jaylin wechselten einen Blick. Sie wussten beide nur zu genau, woran Niala erinnert worden war.

„Und was geschah dann?!“ verlangte Chiawe zu wissen und ihre Stimme zitterte, als sie die Antwort bereits ahnte.

„Niala senkte ihr Schwert, mit dem sie im Begriff gewesen war, den Kopf des Habichts von seinem Rumpf zu trennen und breitete die Arme aus. Der Vogel schlug seinen Schnabel in ihre Brust und brachte ihr eine tiefe Wunde bei, bevor ich es verhindern konnte. Als ich herbeistürzte, ließ er von ihr ab und stieß einen schrillen Ruf aus. Die anderen Vögel brachen sofort den Angriff auf uns ab und erhoben sich in die Lüfte. Wir sahen, wie sie ein Stück aufstiegen und dann einfach im Nichts verschwanden.“

„Wo ist meine Mutter?!“ rief Chiawe. „Lebt sie noch?!“

Lia senkte den Blick.

„Ja, aber sie wurde sehr schwer verletzt,“ sagte die Heilerin leise. „Wir konnten nichts für sie tun. Ihr Tod ist unvermeidlich und sie lebt nur noch, weil sie auf dich wartet, auf dich und die, die dich begleiten.“

Chiawe kämpfte tapfer gegen die Tränen.

„Dann bring’ uns zu ihr, Lia,“ bat sie die alte Elfe. „Hoffentlich ist es noch nicht zu spät.“

-----------------

Kaum dass Lyriel mit ihren Gefährtinnen aufgebrochen war, gingen Lexa und Calleigh zur Schenke hinüber um mit den Gästen und vor allem mit Courtney zu sprechen. Sie wollten mehr über die Vorgänge am gestrigen Abend herausfinden und auch ob irgendjemandem etwas Merkwürdiges an Tobias aufgefallen war.

Es stellte sich heraus, dass außer der Wirtin selbst niemand etwas Genaues sagen konnte. Tobias war ein langjähriger Bewohner der Stadt, er war bei allen beliebt aber nie sehr auffällig gewesen. Und am Abend zuvor waren alle zu aufgeregt und später zu betrunken gewesen, um sich  noch an irgendwelche Details zu erinnern.

„Ich weiß nur, dass er den ganzen Abend kaum etwas getrunken hat,“ berichtete Courtney. „Aber immer wieder kamen Bemerkungen von ihm, die die Stimmung mehr und mehr anheizten, bis wir schließlich alle loszogen um das Recht in die eigenen Hände zu nehmen. Aber wenn ich es jetzt bedenke, dann verstehe ich überhaupt nicht, wie es soweit kommen konnte. Es war, als befänden wir uns alle in ein und demselben Alptraum, aus dem wir nicht erwachen konnten. Es war schon unheimlich, vor allem, was dann später vor dem Gefängnis geschah.“

„Würdest du sagen, jemand hätte eure Gefühle durch mehr beeinflusst, als nur durch Bemerkungen?“ fragte Lexa.

Courtney dachte nach. Sie war nicht weltfremd, hatte durchaus schon von Magie und dem, was sie bewirken konnte, gehört.

„Ich bin mir nicht sicher,“ sagte sie. „Aber möglich wäre es. Gestern Nacht erschien mir alles, was wir taten, noch vollkommen logisch. Doch jetzt…“

Nachdem Lexa und Calleigh die Schenke verlassen hatten, schlugen sie den Weg zu Tobias’ Gemischtwarenladen ein.

„Nach dem, was wir bis jetzt über Tobias erfahren haben,“ resümierte Lexa, „ist er ein netter Kerl, den jeder mag und dem keiner irgendetwas Schlechtes zutraut. Und doch hat gestern die halbe Stadt auf sein Geheiß versucht, Chiawe ohne Rücksicht auf Verluste aus dem Gefängnis zu holen und aufzuhängen. Entweder hat er schon seit Jahren allen etwas vorgemacht oder jemand anderer hat ihn benutzt.“

Die Tür des Ladens war verschlossen, doch mit Lyriels Generalschlüssel bereitete das den beiden keine großen Probleme. Der Verkaufsraum bot den üblichen Anblick, wie man ihn in jedem Laden in jeder beliebigen Kleinstadt finden konnte. Ein Sammelsurium der verschiedensten gängigen und weniger gängigen Waren, fein geordnet in peinlich sauber gehaltenen Regalen, Kisten, Truhen und Schränken. Eine große alte Kasse stand auf dem Tresen, der darüber hinaus mit Kurzwaren aller Art zugestellt war, die jedoch ordentlich aufgereiht und sortiert waren.

Lexa und Calleigh ließen ihre Blicke durch den Raum schweifen, entdeckten jedoch erwartungsgemäß nichts Ungewöhnliches. Hinter dem Laden befand sich ein kleiner Lagerraum, für Waren die regelmäßig und schnell nachgefüllt werden mussten und eine Treppe, die zu den Wohnräumen im ersten Stock führte. 
Weder im Lagerraum, noch in der kleinen Wohnung fanden die beiden Weltenkriegerinnen einen Hinweis auf Tobias Verbleib geschweige denn auf das, was mit ihm geschehen sein könnte.

Der Keller, den sie sich als letzten vornahmen, bot zunächst das gleiche Bild. Alles war aufgeräumt, sauber und sehr, sehr ordentlich.

„Also dieser Tobias ist ja ein fürchterlicher Pedant,“ meinte Lexa. „Kein Wunder, dass er nie geheiratet hat.“

„Also gegen ein bisschen Ordnungsliebe ist doch nun wirklich nichts einzuwenden,“ entgegnete Calleigh mit einem Grinsen.

„Ein bisschen?“ sagte Lexa. „Ich glaube eher, der hat seinen Laden mit einem OP verwechselt.“

„Einem OP????“ 

„Ein Operationssaal,“ erklärte Lexa. „So etwas gibt es in unseren Krankenhäusern, falls an einem Patienten herum geschnitten werden muss.“

„Aha,“ sagte Calleigh nur. „Ich nehme an, das ist nicht ganz so drastisch gemeint, wie es sich anhört, oder?“

Lexa wollte gerade antworten, als ihr Blick auf eine Kiste fiel die ein klein wenig von der Wand abgerückt war.

„Schau mal,“ machte sie Calleigh auf ihre Entdeckung aufmerksam.

„Eine Kiste, na und?“ meinte die Fürstin.

„Aber sie steht nicht exakt in einer Reihe mit den anderen,“ sagte Lexa. „Und ich glaube kaum, dass ein Ordnungsfanatiker wie Tobias das übersehen hätte.“

Calleigh nickte langsam.

„Warte mal,“ sagte sie zu Lexa. machte sich an der Kiste zu schaffen und stemmte sie zur Seite. Der Erdboden darunter war um einiges dunkler als der übrige Boden.

Lexa kniete daneben nieder und fühlte darüber.

„Was glaubst du, was wir fänden, wenn wir hier einfach mal graben?“

Die beiden sahen einander an.

„Denkst du, was ich denke?“ fragte Lexa.

Calleigh nickte. Sie sah sich kurz um und entdeckte einige Schaufeln, die in einer Ecke aufgestapelt lagen. Sie ging hinüber, untersuchte die Werkzeuge und warf eine davon Lexa zu. 

„Wer auch immer hier ein Loch ausgehoben und wieder zugeschaufelt hat – ich möchte wetten, dass es nicht Tobias war.“

Lexa sah auf die Schaufel. Sie war neu, doch das Schaufelblatt war dreckverkrustet, während die übrigen Schaufeln noch immer blitzend sauber waren.

Calleigh nahm sich ebenfalls eine Schaufel und ging zu Lexa herüber.

„Na, los,“ sagte sie. „Schauen wir mal, was hier vergraben liegt.“

-----------------

Niala war kaum noch bei Bewusstsein. Sie wusste, dass sie sterben würde, doch hielt sie sich noch immer mit all ihrer Kraft am Leben.

Als sie Chiawe erkannte, die neben ihr kniete, atmete sie erleichtert auf. 

„Chiawe, meine geliebte Tochter,“ sagte sie leise. 

Die junge Elfe versuchte zu antworten, doch die aufsteigenden Tränen erstickten ihre Stimme.

Niala winkte Tyrell, näher zu treten. Als die Viehzüchterin neben Chiawe kniete, nahm Niala die Hand der jungen Frau und legte sie in die Hand ihrer Tochter.

 „Du hast meinen Segen, Chiawe, unser Volk und das Volk der Menschen von Tanador einander näher zu bringen,“ flüsterte sie. „Ich weiß, dass du das immer schon wolltest. Hilf’ ihr dabei, Tyrell, tu es im Gedenken an deine Mutter und aus Freundschaft zu meiner Tochter.“ 

 „Das werde ich, Niala!“ versicherte Tyrell sofort. „Ich schwöre es dir!“

Chiawes Hand schloss sich um die der Viehzüchterin und hielt sie fest, als stummes Zeichen ihrer Verbundenheit. Sie war in diesem Moment sehr froh, Tyrell an ihrer Seite zu haben.

Niala nickte zufrieden. Nun gab es nur noch eins, was sie tun musste.

„Lyriel, Jaylin,“ flüsterte die Waldelfe, doch als die beiden näher kamen, spürte die Elfe, dass ihr nicht mehr die Zeit bleiben würde, alles zu sagen.

„Die Ruine,“ sagte sie rasch. „So wie es begann, so muss es enden. Helft einander, das Böse zu besiegen. Das Leben aller hängt davon ab.“

Niala versuchte, noch etwas hinzuzufügen, doch sie war am Ende ihrer Kraft. Ihr Kopf sank herab und ihre Augen schlossen sich.

Chiawe war für einen Augenblick wie versteinert, doch dann besann sie sich in ihrer Trauer darauf, dass sie nun die Clanführerin war. 

„Ihr habt gehört, was meine Mutter sagte,“ wandte sie sich an ihre Gefährtinnen. „Bis  heute haben sich die Elfen unseres Clans von den Menschen ferngehalten, aber ich möchte, dass unsere Völker aufgeschlossener füreinander werden, weil ich denke, dass wir voneinander lernen können. Und das erste, was ich tun werde ist, euch bei eurem Kampf gegen das zu helfen, was immer uns alle bedroht. Es war der Wunsch meiner Mutter und es ist auch der meine.“

„Auf mich könnt ihr ebenfalls zählen!“ sagte Tyrell. „Wohin Chiawe auch immer geht, ich werde an ihrer Seite sein.“

Die vier verließen den kleinen Alkoven, den die Elfen für ihre sterbende Clanführerin eingerichtet hatten.

Lia neigte respektvoll den Kopf vor ihrer neuen Anführerin und auch die anderen Elfen erwiesen Chiawe die Achtung, die ihr nun gebührte.

„Ruf bitte den Ältestenrat zusammen, Lia,“ befahl Chiawe. „Ich werde ihnen die Führung des Clans anvertrauen, bis ich den Tod meiner Mutter gerächt habe und die Gefahr, die uns alle bedroht, gebannt ist.“

-------------

Sie hatten noch nicht besonders tief gegraben, als Lexa und Calleigh auf etwas Weiches stießen. Lexa scharrte das umliegende Erdreich vorsichtig mit den Händen beiseite und stieß auf einen menschlichen Fuß. Als die beiden weiter gruben, brachten sie schließlich den bereits größtenteils in Verwesung übergegangenen Leichnam des Gemischtwarenhändlers zum Vorschein, den sie anhand der Beschreibung, die sie von Lyriel bekommen hatten, gerade noch identifizieren konnten.

„Eins steht jedenfalls fest,“ meinte Lexa, als sie die traurigen Überreste des Mannes betrachteten. „Tobias ist für die gestrigen Ereignisse nicht verantwortlich. Diese Leiche hier ist nach ihrem Zustand zu urteilen mehr als vier Wochen alt.“

Calleigh nickte. Sie hatte in ihrem Leben schon mehr Leichen gesehen, als ihr lieb war und konnte ihrer Gefährtin nur Recht geben. 

„Und da Tobias gestern Abend noch nicht ausgesehen hat, als wäre er weit jenseits seines Verfalldatums,“ fuhr Lexa fort. „Kann auch keine Totenbeschwörung im Spiel sein.“

„Also haben wir es mit jemandem zu tun, der die Kunst des Gestaltwandelns beherrscht,“ stellte Calleigh fest. „Das erschwert die Situation gewaltig.“

Die beiden beschlossen, den Leichnam wieder zu begraben und ihn vorerst im Keller des Ladens ruhen zu lassen. In der Stadt misstraute ohnehin schon jeder jedem, da musste es nicht noch schlimmer werden, wenn die Bewohner glauben mussten, dass es unter ihnen einen Gestaltwandler gab. 
Als sie fertig waren, verließen sie den Laden und verschlossen die Türe sorgfältig hinter sich, bevor sie zu Lyriels Büro hinüber gingen.

„Tobias, oder besser gesagt, derjenige, der seine Gestalt angenommen hat, wurde zuletzt gestern Abend in der Schenke gesehen,“ sagte Lexa. „Danach verliert sich seine Spur. Wenn er klug ist, wird er bereits ein neues Aussehen besitzen. Er könnte also ebenso gut noch in der Stadt sein.“

„Und falls er seine Macht von dem Diamanten bezieht, was aufgrund des eklatanten Mangels an kompetenten Magieanwendern in Tanador wahrscheinlich ist,“ entgegnete Calleigh, „dann könnten wir ihn auf diese Weise erkennen und aufspüren.“

„Das schon,“ meinte Lexa, „aber willst du an jede Türe klopfen und sehen was passiert? Die Stadt ist zwar nicht mit Grimmbergen zu vergleichen, aber selbst hier gibt es jede Menge Verstecke. Und unser Feind hat gestern durchaus mitbekommen, dass er uns beiden besser aus dem Weg geht.“

„Das ist ein Argument,“ entgegnete Calleigh. „Dann schlage ich vor, wir reiten Jaylin und Lyriel entgegen. Die beiden sollten so schnell wie möglich wissen, was wir herausgefunden haben.“

-------------

Chiawe hielt ein kurzes Treffen des Ältestenrates ab, an dem Lyriel, Jaylin und Tyrell als Zuhörer teilnehmen durften. Man billigte den Entschluss der neuen Clanführerin gegen das zu kämpfen, was die Gemeinschaft der Waldelfen bedrohte. Nachdem Chiawe einige der wichtigsten Aufgaben verteilt und sich vergewissert hatte, dass während ihrer Abwesenheit alles in besten Händen war, beriet sie sich mit ihren Gefährtinnen, was nun zu tun sei.

Sie beschlossen, zunächst nachzuschauen, ob die verschwundenen Weidereiter auf der Südweide wieder aufgetaucht waren. Unabhängig davon, ob dem so war oder nicht, wollten sie dann weiter nach Tanador reiten, um zu hören, ob Calleigh und Lexa bei ihrer Nachforschungen über Tobias etwas herausgefunden hatten. Im Anschluss daran wollten sie alle zusammen wie geplant zur Concho reiten, um Darsus Tyrells Friedensangebot zu unterbreiten und ihn zu warnen, denn es war offensichtlich gewesen, dass der Anschlag auf die Heimstatt der Elfen mit dem zu tun hatte, was sich vor zweiundzwanzig Jahren in der alten Tempelruine ereignet hatte. 

Auf der Südweide hatte sich nichts verändert, als die vier Gefährtinnen dort ankamen. Da sie keine Spur von den verschwundenen Weidereitern fanden und zu mehr als einer oberflächlichen Suche keine Zeit blieb, wenn sie noch am selben Nachmittag zur Concho reiten wollten, beschloss Jaylin, Darsus später zu informieren, er würde Leute herschicken, die sich nicht nur um die Herde kümmern, sondern auch gründlicher nach den Männern und Frauen suchen würden.

Die Sonne stand hoch am mittäglichen Himmel, als die Gefährtinnen in den Spalt hineinritten. Die Stille die sie umfing, kam ihnen noch unheimlicher vor als auf dem Hinweg. Nur das Klappern der Pferdehufe auf dem steinigen Boden war zu hören. Chiawe sah an den Felsenwänden hinauf und schauderte. Sie verstand, weshalb niemand gerne durch den Spalt ritt, geschweige denn eine Herde Rinder hindurchtreiben wollte. Wer hier von einem Steinschlag überrascht wurde, hatte keine Chance, zu entkommen.

Sie hatten bereist mehr als die Hälfte des Spaltes durchquert und konnten schon den Ausgang sehen, als ein lautes, pfeifendes Geräusch hinter ihnen ertönte. Gleich darauf hörten sie ein Donnern wie von einer gewaltigen Explosion. Die Pferde wieherten erschrocken und als die vier sich umwandten, sahen sie gerade noch ein grelles Leuchten, das bereits abebbte. Dafür erhob sich nur Sekunden später ein Grollen von den Felswänden, die sie umgaben.

„Reitet!!!“ brüllte Jaylin. „Reitet um euer Leben!!“

Sie ritten durch den Spalt als wären sämtliche Dämonen aus Glutklaue hinter ihnen her. Rechts und links von ihnen knallten die Felsbrocken auf den Boden des Spaltes, von dem sie abprallten und als unberechenbare Geschosse herumgeschleudert wurden.

Lyriels Pferd scheute vor einem Stein, der dicht vor ihm auf den Boden prallte, stieg laut wiehernd auf die Hinterbeine. Die Silberelfe wurde aus dem Sattel geschleudert, während das Tier erschreckt davon galoppierte.

„Nein!“ rief die Elfe, als sie sah, wie Jaylin ihr Pferd wendete und zu ihr zurückritt, doch die Lichthüterin ließ sich nicht beirren. Mit einer Hand hielt sie das beinah panische Tier unter Kontrolle, die andere streckte sie Lyriel hin.  Kaum hatte die Elfe Jaylins Hand ergriffen, als die Lichthüterin sie auch schon vor sich auf den Sattel zog und dann ihr Pferd antrieb.

Chiawe und Tyrell hatten bereits den Ausgang des Spaltes erreicht und sahen entsetzt, dass die Felswände hinter Lyriel und Jaylin in sich zusammenzufallen begannen.

In letzter Sekunde schafften es die beiden, aus dem Spalt herauszukommen, doch als Jaylin das Pferd zügelte und sie sich umwandten, sahen sie, dass es den Spalt nicht mehr gab.

Steine und Geröll bedeckten den Boden und türmten sich meterhoch auf.

„Das war knapp,“ keuchte Jaylin. „Wenn ich mir vorstelle, dass du jetzt da drunter liegen könntest…“ Sie brach ab, legte ihre Arme um Lyriel und zog sie an sich. Der Schreck saß ihr noch in allen Gliedern.

Die Elfe erwiderte die Umarmung

„Danke, Jay,“ flüsterte sie.

„Das war kein gewöhnlicher Steinschlag!“ stellte Tyrell fest. „Das hat jemand herbeigeführt!“

„Jemand, der uns alle töten wollte!“ fügte Chiawe hinzu.

„Nein, das wollte er nicht,“ widersprach Lyriel. 

Drei Augenpaare sahen sie erstaunt an.

„Wenn er uns hätte töten wollen, dann hätte er den Steinschlag ausgelöst, als wir uns in der Mitte des Spalts befanden,“ erklärte die Elfe. „Dann wäre keine von uns da lebend rausgekommen. Aber er hat gewartet, bis wir den Spalt beinah passiert hatten. Das war eine Warnung oder eine Demonstration der Macht oder auch beides.“

„Ja, ich glaube du hast recht,“ stimmte Jaylin zu. Die anderen beiden nickten.

„Es wird Zeit das wir das beenden,“ sagte Tyrell. „Holen wir Lexa und Calleigh und reiten zur Concho. Wenn wir uns beeilen, können wir bis zum Abend zumindest einen Waffenstillstand mit Darsus aushandeln. An mir soll es nicht liegen und wenn ich ihm das Land schenken muss, das zu seiner Südweide führt. Und dann sollten wir dieser Tempelruine einen Besuch abstatten.“

Lyriel sah auf. Schon als sie hörte, weshalb Niala gestorben war, hatte sie gewusst, dass sie ihr Weg letzten Endes dorthin führen würde, wo alles begonnen hatte. Doch obwohl ihre Gefährtinnen ihr versichert hatten, dass sie mit ihr gemeinsam kämpfen wollten, war sich Lyriel doch nicht sicher, ob sie die drei einer solchen Gefahr aussetzen wollte. Zu Livana, Niala und Darsus hatte sie damals noch keine persönliche Beziehung gehabt und daher ihre Hilfe ohne Bedenken angenommen, doch mit deren Töchtern und insbesondere mit Jaylin, war das etwas anderes. Lyriel liebte Jaylin über alles und Chiawe und Tyrell waren ihre Freundinnen. 

„Es könnte sehr gefährlich werden,“ gab sie zu bedenken. „Ich weiß nicht, ob ich das Recht habe, eure Hilfe anzunehmen.“

„Du hast nicht das Recht sie abzulehnen,“ erwiderte Chiawe sofort. „Ich kann deine Sorge verstehen, Lyriel, aber wir sind alle vier von dem betroffen, was in der Tempelruine vor sich gehen mag. Und deshalb haben wir nicht nur das Recht, sondern auch die Pflicht, dich zu begleiten.“

„Versuch’ gar nicht erst, uns das auszureden,“ ergänzte Tyrell. „Vorhin waren wir uns darüber noch einig, dass wir gemeinsam kämpfen werden. Und wenn wir dir durch das Portal in die Abyss folgen müssten.“

„Sag’ so etwas nicht!“ fuhr Lyriel erschrocken auf. 

„Gut, aber wir kommen mit!“ erklärte nun Jaylin. „Und versuch’ gar nicht erst, mit uns darüber zu streiten.“

Lyriel sah in die entschlossenen Gesichter und musste lächeln.

„Daran würde ich nicht mal im Traum denken.“

----------------

Auf halbem Weg nach Tanador trafen Lyriel und ihre Gefährtinnen auf Lexa und Calleigh, die ihnen entgegengeritten waren. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zur Concho und brachten einander unterwegs auf den neuesten Stand.

„Ein Gestaltwandler?“ meinte Tyrell. „Darauf wäre ich gar nicht gekommen. Ich habe schon von ihnen gehört, aber sie treiben ihr Unwesen eher in den großen Städten wie Dubinshan oder Yartar. Was sollte es denn für so eine Kreatur hier interessantes geben?“

„Ein solches Wesen war es sicher nicht,“ entgegnete Lexa. „Wir glauben eher, dass derjenige, den wir suchen seine magischen Kräfte aus dem Diamanten bezieht. Calleigh hat gestern Abend deutlich die Präsenz des Steins gespürt. Tobias war zwar nicht bei dem Mob vor dem Gefängnis, doch er hat die Leute nachgewiesenermaßen in der Schenke aufgehetzt. Er könnte sich daher durchaus noch in der Nähe befunden haben und hat den Stein vielleicht eingesetzt, um die Aggressionen der Menschen zu verstärken.“

“Und wenn derjenige wirklich beliebig sein Aussehen verändern kann, dann ist auch klar, weshalb Lyriel nie eine Spur von den Viehdieben fand und den Tod von Tyrells Mutter nicht aufklären konnte,“ setzte Calleigh hinzu. „Es passt alles zusammen.“

„Hättet ihr mir das alles vor unserem Besuch bei Niala erzählt,“ sagte Lyriel. „Dann hätte ich geglaubt, dass die Ereignisse vor zweiundzwanzig Jahren doch nichts mit all dem zu tun haben. Aber Niala wurde von einem der angreifenden Monster daran erinnert und sie opferte ihr Leben, um ihren Clan zu retten. Nialas letzte Worte waren, dass es so enden muss, wie es anfing. So oder so – unser Weg führt zu der alten Ruine. Dort werden wir die Antworten finden, die wir suchen.“

-------------

Sie erreichten die Concho kurz vor Sonnenuntergang.

Darsus hatte den ganzen Tag in seinem Arbeitszimmer verbracht und auf eine Nachricht von Devon gewartet. Je länger er vergeblich wartete, desto schlechter wurde seine Laune, die er, ohne jeglichen Erfolg, mit zwei Flaschen ebenso hochprozentigem wie teurem Brandwein herunterzuspülen versuchte. 

Er war schon ziemlich betrunken, doch noch nicht so sehr, um nicht zu begreifen, dass seine Tochter zurückgekehrt war.

Doch als er sah, in wessen Begleitung sie gekommen war, verfinsterte sich seine Miene.

„Da haben wir ja die ganze feine Gesellschaft zusammen,“ knurrte er. „Und was macht diese Waldelfe hier? Sollte sie nicht längst an irgendeinem Baum hängen?“

„Warum gehen wir nicht ins Wohnzimmer und reden in Ruhe miteinander,“ schlug Lyriel vor. „Tyrell will dir einen Vorschlag machen.“

Darsus blickte in die Runde. 

„Ich habe keine Lust mir anzuhören, was die Brut dieser elenden Hexe Livana zu sagen hat!“ giftete er. „Schon gar nicht wenn sie gemeinsame Sache mit verräterischen Waldelfen macht.“

Tyrell erbleichte, es fiel ihr schwer diese Beleidigung hinzunehmen, doch sie fühlte Chiawes Hand auf ihrem Arm und das beruhigte sie wieder.

„Du bist betrunken, Darsus!“ stellte Jaylin gefährlich ruhig fest. „Betrunken wie ein Schwein. Und du bist so beschäftigt mit deinen Befindlichkeiten, dass du vollkommen vergisst, dass du nicht der Mittelpunkt der Welt bist. Wir haben keine Zeit dir dabei zuzuschauen, wie du in deinem Selbstmitleid zerfließt.“

„Was fällt dir ein!“ fuhr Darsus auf, doch dann sah er in die Augen der Frau, die für ihn jahrelang wie eine Tochter gewesen war und er verstummte. Das war nicht mehr die Jaylin, die er gekannt hatte. 
„Ich weiß jetzt wer ich bin,“ fuhr Jaylin fort. „Und ich weiß was vor zweiundzwanzig Jahren geschehen ist. Und du wirst dir jetzt anhören, was wir dir zu sagen haben, ob es dir nun passt oder nicht. Dein Leben könnte davon abhängen.“

-------------------

Als Jaylin und ihre Gefährtinnen eine Stunde später das Haus von Darsus verließen, hatten sie zumindest einen Waffenstillstand zwischen der Silberweide und der Concho erwirkt, was vor allem Tyrells Großzügigkeit zu verdanken war. Jaylin hatte sich mit Lyriel darüber verständigt, Darsus vorerst zu verschweigen, dass sie beide ein Paar waren. Nicht zu Unrecht nahm sie an, dass Darsus aus purer Eifersucht sonst vielleicht niemals eingelenkt hätte. 

Darsus hatte sich jedoch standhaft geweigert, die Gefährtinnen zur alten Ruine zu begleiten. Ihre Warnungen, vorsichtig zu sein, hatte er mit einem Achselzucken abgetan und sich, als die Rede auf Lexas und Calleighs schrecklichen Fund in Tobias Keller kam, nur verächtlich über die Theorie geäußert, dass ein Gestaltwandler in Tanador sein Unwesen trieb. Niemand erwähnte jedoch den Diamanten, geschweige denn die wahre Mission der beiden Weltenkrieger, denn darum hatten Lexa und Calleigh ausdrücklich gebeten.

„Er ist voller Misstrauen und Hass,“ sagte Jaylin, als sie draußen im Hof zu ihren Pferden gingen. „Aber wenigstens wird er euch vorerst in Ruhe lassen, Tyrell.“

„Ja, das ist immerhin etwas,“ meinte Tyrell. „Aber er denkt immer noch, dass wir sein Vieh gestohlen haben. Er kann einfach nicht über seinen Schatten springen.“

„Er ist eben nicht wie du,“ stellte Jaylin fest. „Aber wenn wir von der Ruine zurückkehren, können wir ihn hoffentlich überzeugen.“

„Kommst du mit uns nach Tanador zurück?“ fragte Lyriel Tyrell.  „Der Weg zur Tempelruine ist von dort aus kürzer und wir wollten morgen in aller Frühe aufbrechen.“

„Nein,“ sagte Tyrell. „Ich möchte noch einmal zur Silberweide und mit Rigour, meinem Vorarbeiter reden. Es gibt da noch ein paar Dinge, die ich regeln möchte, nur für den Fall…“ sie sprach den Satz nicht zu Ende, aber sie wussten alle, was die Viehzüchterin meinte. 

„Mach’ das nur,“ sagte Lyriel. „Wir werden morgen früh auf dich warten.“

„Hast du etwas dagegen, wenn ich dich zur Silberweide begleite?“ fragte Chiawe. „Ich glaube, dass keine von uns jetzt mehr allein unterwegs sein sollte,“ setzte sie rasch hinzu. 

Tyrell lächelte.

„Ich würde mich freuen,“ sagte sie.

Während Tyrell und Chiawe den Weg zur Silberweide einschlugen, ritten Lyriel und ihre Gefährten in Richtung Tanador davon. 

Keine von ihnen sah den Schatten, der sich aus der Veranda löste und auf die Tür des Haupthauses der Concho zuschritt.

-------------

Kaum hatten die ungebetenen Besucher sein Haus verlassen, als Darsus auch schon wieder nach der Brandweinflasche griff. Er machte sich nicht die Mühe ein Glas zu benutzen, sondern ließ das scharfe Zeug gleich aus der Flasche durch seine Kehle rinnen.

„Na, hast du dich von ihnen einschüchtern lassen?“ hörte er da eine Stimme hinter sich.

Darsus verschluckte sich vor Schreck und bekam einen fürchterlichen Hustenanfall, den ein paar kräftige Schläge auf seinen Rücken jedoch rasch beendeten.

Als der Viehzüchter aufsah, erkannte er Devon, der mit einem mitleidigen Grinsen auf ihn herabsah.

„Wo beim Inferno von Glutklaue bist du gewesen?!“ fauchte Darsus seinen Vorarbeiter an. „Ich habe den ganzen Tag auf dich gewartet!“

„Ich war dort, wohin du mich geschickt hast, in Tanador,“ sagte Devon mit unschuldigem Gesicht. „Und ich habe ebenfalls Neuigkeiten für dich. Jaylin hat dich nämlich nach Strich und Faden belogen.“

„Was meinst du damit?“ fuhr Darsus auf. „Woher willst du das wissen?“

„Weil ich ihr, Lyriel und Tyrell gefolgt bin, als sie zusammen mit dieser Waldelfe heute morgen zur Südweide aufgebrochen sind. Sie haben sich dort mit Niala getroffen.“

„Was?!“ Darsus sah Devon mit großen, blutunterlaufenen Augen an. „Jaylin sagte doch, Niala sei tot.“

„Unsinn, diesen Angriff auf den Elfenclan hat es nie gegeben. Niala ist höchst lebendig und hat sich mit der Silberweide gegen dich verbündet. Erst mit Livana, die ihre gute Freundin war und jetzt mit Tyrell. Die Elfen haben deine Leute auf der Südweide getötet, auf Tyrells Geheiß.“

Darsus war sprachlos. Sollte ihn seine Tochter wirklich so dreist belogen haben?

„Aber…“ stotterte er, „das verstehe ich nicht… Jay sagte doch…“

„Ist das denn so schwer oder bist du zu betrunken?“ fuhr Devon ihn an. „Die Waldelfen sind auch für die Viehdiebstähle verantwortlich, aber sie handelten in Tyrells Namen. Sie wollte einen Grund haben den Wegerechtsvertrag zu kündigen, wenn du Beschuldigungen gegen sie erhebst, die du nicht beweisen kannst. Tyrell will die Südweide für sich haben und nicht nur das, mit Hilfe der Elfen will sie sich die Concho unter den Nagel reißen. Lyriel weiß das und unterstützt sie noch. Sie hat dich immer gehasst, Darsus. Und hat sie in all den Jahren nicht alles getan, um dir Jaylin zu entfremden?“

Es war nicht allein der Alkohol und seine brennende Eifersucht, die Darsus diese abstruse Geschichte glauben ließen. Er bemerkte allerdings nicht, dass etwas unter dem Hemd seines Vorarbeiters sanft zu glühen begann.

„Aber Jay,“ klammerte sich der Viehzüchter an eine letzte Hoffnung. „Wir waren nicht immer einer Meinung, aber sie kann sich doch nicht so gegen mich stellen.“

„Lyriel hat Jaylin die ganze Geschichte ihrer Herkunft erzählt,“ fuhr Devon unbarmherzig fort. „Und sie hat dich dabei im schlechtesten Licht dastehen lassen. Und Niala hat das natürlich bestätigt. Jaylin war sehr schnell bereit, ihnen das zu glauben und sich mit den anderen gegen dich zu verbünden. Und weißt du auch warum?“

„Nun sprich’ schon!“ herrschte der Viehzüchter seinen Vorarbeiter an. 

„Weil sie Lyriel liebt,“ spielte Devon seinen größten Trumpf aus. „Die beiden sind seit gestern Nacht ein Paar!“

Darsus spürte wie eine Welle des Hasses in ihm aufstieg, die auch noch den Rest seines vernünftigen Denkens hinwegspülte. Er griff nach der Brandweinflasche, hob sie an die Lippen und trank sie in einem Zug leer. Er schmetterte die leere Flasche gegen die Wand, wo sie in tausend Splitter zersprang.

„Lass die Leute aufsitzen!“ brüllte er. „Wir reiten nach Tanador. Ich will diese verfluchte Elfe persönlich töten.“

„Warte,“ hielt Devon ihn zurück. „Du solltest dich zuerst ihrer Verbündeten entledigen. Ich habe sie vorhin belauscht und weiß, dass Chiawe und Tyrell alleine zur Silberweide geritten sind. Lyriel und Jaylin sind mit diesen Söldnerinnen nach Tanador zurückgekehrt. Auf der Silberweide glauben jetzt alle, du hättest klein bei gegeben und rechnen nicht mit einem Überfall. Wenn wir jetzt dort angreifen, haben wir leichtes Spiel. Und wenn Chiawe und Tyrell tot sind, reiten wir nach Tanador und erledigen den Rest.“

Darsus stieß ein heiseres Knurren aus und ballte die Fäuste.

„Du hast recht,“ stieß er hervor. „So machen wir es.“

Er griff nach seinem Schwertgurt, legte ihn sich um und stapfte hinaus um seine Leute zusammenzurufen.

Das triumphierende Grinsen auf dem Gesicht seines Vorarbeiters sah er nicht mehr.

--------------

Chiawe und Tyrell saßen noch im Wohnzimmer des großen Hauses zusammen, als Rigour, der Vorarbeiter der Silberweide, der schon lange Jahre für Livana gearbeitet hatte, das Haus verließ. Die Anweisungen, die seine junge Herrin ihm gegeben hatte, hatten ihn sehr beunruhigt, und als er sich besorgt erkundigt hatte, was Tyrell vor habe, hatte diese ihm erklärt, Sheriff Lyriel habe herausgefunden, wer für die Vorkommnisse der letzten Wochen verantwortlich war und sie und Chiawe wollten ihr helfen, sich dieser Bedrohung zu stellen. Rigour hatte sich damit zufrieden geben müssen und versprochen, sich genau an die Anweisungen zu halten, sofern Tyrell nicht mehr zurückkehren sollte. 

Trotz seiner Sorge musste Rigour lächeln, als er sich auf den Weg zu seinem Quartier machte, das ein wenig abgelegen von den Unterkünften der anderen Weidereiter lag. Er hatte schon lange gewusst, dass Livana und Tyrell den Waldelfen nahe standen, doch zum ersten Mal war nun eine der Elfen zu Gast auf der Silberweide. Es war nicht zu übersehen gewesen, dass Chiawe und Tyrell sich mehr als gut verstanden. Rigour hoffte nur, dass nun auch Darsus Ruhe geben würde, nachdem Tyrell ihm das Wegerecht wieder eingeräumt hatte.

Als er das Getrappel vieler Pferdehufe hörte, sah Rigour auf. Wer kam denn um diese Zeit noch hier vorbei? Als er die Männer und Frauen sah, die Fackeln trugen und ihre Schwerter gezogen hatten, war er sofort alarmiert und als er Darsus mitten unter ihnen erkannte, der neben seinem Vorarbeiter Devon ritt, wusste er, dass es so bald keinen Frieden zwischen der Concho und der Silberweide geben würde. Geduckt lief er im Schutz der Gebäude zu den Unterkünften der Weidereiter hinüber, riss die Tür auf und brüllte einige Befehle in den Raum. 

Weinige Minuten später waren alle bewaffnet und der Kampf um die Silberweide begann.

-----------------

Chiawe und Tyrell hörten Lärm von draußen und stürzten ans Fenster.  Die ganze Umgebung war erleuchtet von Reitern mit Fackeln, die bewaffnet waren und sich mit Rigour und seinen Leuten einen heftigen Kampf lieferten. 

„Das sind Darsus Leute!“ rief Tyrell entsetzt. „Ist er jetzt völlig verrückt geworden?“

Bevor Chiawe sie zurückhalten konnte, griff die Viehzüchterin nach ihrem Schwert, rannte zur Tür und stürmte hinaus. 

„Tyrell! Warte!!“ rief Chiawe, nahm ihren Bogen und folgte ihrer Freundin nach draußen.

Darsus Blick fiel auf Tyrell und seine Augen verengten sich. 

„Du Miststück!!!!!“ brüllte er. „Jetzt stirbst du für deinen Verrat!!“

Das Schwert über seinem Kopf schwingend, ritt er auf Tyrell zu. Chiawe, die auf der Veranda stehen blieb und ihren Bogen spannte, bemerkte er gar nicht, ganz im Gegensatz zu seinem Vorarbeiter, der sich jedoch hütete seinen Herrn zu warnen. Für einen kurzen Moment trafen sich die Blicke Devons und der Waldelfe, dann wurde Chiawes Aufmerksamkeit wieder auf den unmittelbar bevorstehenden Angriff von Darsus auf Tyrell abgelenkt. 

Devon zügelte sein Pferd und hielt sich zurück. Überall um ihn herum wurde gekämpft und Tyrells Leute schlugen sich nicht schlechter als die Weidereiter von Darsus. Doch das berührte ihn nicht weiter und er sorgte sich auch nicht darum, dass ihn jemand angreifen könnte, oder er von einem der Bolzen oder Pfeile getroffen wurde, die durch die Luft schossen. 

Das Glühen unter seinem Hemd wurde stärker und stärker.

Darsus hielt unbeirrt auf Tyrell zu, die erschrocken bemerkte, welch’ schreckliche Veränderung mit dem Viehzüchter vorgegangen war. Das hochrote Gesicht des Mannes war eine einzige Maske des Hasses, die Adern an Stirn und Hals traten grotesk hervor. Seine Zähne waren gefletscht, die Augen zu Schlitzen verengt. Tyrell wäre in diesem Moment am liebsten davongelaufen, doch das wäre ihr sicherer Tod gewesen und so umklammerte sie ihr Schwert tapfer mit beiden Händen und erwartete den Angriff.

Chiawe, die das Geschehen entsetzt mit ansah, zielte auf Darsus und schoss. Der Pfeil traf den Viehzüchter in die Schulter, doch zum Schrecken der Waldelfe schien Darsus das Geschoss nicht einmal wahrzunehmen.

Tyrell parierte den Schwertschlag mit knapper Not, doch sie wurde zurückgeschleudert und stürzte zu Boden. Ihr Kopf stieß hart an einen Stein und als sie versuchte, sich aufzurichten, wurde ihr schwindlig und sie drohte das Bewusstsein zu verlieren. Blut strömte aus einer Platzwunde an ihrer Stirn.

Chiawe sah, dass Darsus sein Pferd wendete um erneut anzugreifen und stürmte los.

Sie erreichte Tyrell, gerade als Darsus auf sie zuhielt. Die Elfe versuchte gar nicht erst, Tyrell mit sich zum Haus hinüber zu ziehen, sie wusste, dass sie es nicht rechtzeitig schaffen würden. Wieder spannte sie ihren Bogen, doch diesmal zielte sie auf Darsus Herz.

Unbeeindruckt davon, setzte der Viehzüchter rasend vor Zorn seinen Angriff fort.

Chiawe wusste, dass sie treffen musste, eine zweite Chance würde es nicht geben. Sie zwang sich zur Ruhe, zielte sorgfältig und ließ die Sehne los.

Der Pfeil schoss davon und bohrte sich tief in Darsus’ Herz. Er öffnete den Mund zu einem halberstickten Schrei, hielt sich jedoch im Sattel während sein Pferd weiter auf die beiden Frauen zu galoppierte. 

In letzter Sekunde packte Tyrell Chiawe und warf sich mit ihr zur Seite. Die Hufe verfehlten die beiden nur um wenige Zentimeter. Im nächsten Moment stürzte der Viehzüchter aus dem Sattel und blieb einige Meter von Tyrell und Chiawe entfernt liegen.

Die Waldelfe erhob sich langsam und ging zu ihm hinüber um sich zu vergewissern, dass Darsus auch wirklich tot war. Vorsichtig beugte sie sich über den mit geschlossenen Augen auf dem Rücken liegenden Mann. 

Dann geschah alles blitzschnell. Die Hand des Viehzüchters die noch immer das Schwert hielt, fuhr hoch, Chiawe sprang zurück, doch die Spitze der Waffe bohrte sich noch in ihre Schulter. Die Elfe schrie auf vor Schrecken und Schmerz. 

Der vermeintliche Leichnam erhob sich schwankend und stapfte mit erhobenem Schwert auf Chiawe zu. Die beiden Pfeile, die ihn getroffen hatten, steckten noch immer in seinem Körper. Er bot einen furchterregenden Anblick.

Die Elfe wusste, dass ihr Bogen auf diese kurze Entfernung nutzlos war und eine andere Waffe hatte sie nicht. Als Darsus das Schwert gegen sie schwang wich sie zurück und hob schützend die Hände.

Doch bevor die Klinge auf sie niedersausen konnte, erstarrte Darsus in der Bewegung, schwankte kurz, stürzte dann vornüber und blieb dicht vor der Elfe reglos liegen. Ein Schwert steckte in seinem Rücken.

Chiawe sah auf und erblickte Tyrell.

Die junge Viehzüchterin trat mit dem Fuß gegen den Leichnam, doch diesmal rührte sich nichts mehr. Darsus war tot.

Tyrell ließ sich neben Chiawe auf den Boden sinken. Erleichtert umarmte die Elfe ihre Freundin, ungeachtet der Wunde an ihrer Schulter, deren Schmerz sie durch den Schock noch kaum spürte.

„Alles in Ordnung?“ fragten beide wie aus einem Mund.

Sie lächelten einander an.

„Danke,“ sagte Chiawe leise. „Wenn du nicht gekommen wärst…“

„Das könnte ich auch von dir sagen,“ entgegnete Tyrell. „Ich verdanke dir ebenfalls mein Leben.“

Sie sahen beide auf den Leichnam des Viehzüchters.

„Hast du sein Gesicht gesehen?“ flüsterte Tyrell. „Er war außer sich vor Hass. Was habe ich ihm denn nur getan?“

„Gar nichts,“ erklärte Chiawe. „Darsus wurde in diesen Überfall gehetzt und ich glaube, ich weiß auch von wem. Da war jemand bei Darsus, der sich an den Kämpfen nicht beteiligte. Er sah mich kurz an und mir lief es kalt über den Rücken. Ich bin sicher, dass es der war, den wir suchen. Und jetzt ist er bestimmt schon auf dem Weg nach Tanador. Wir müssen Lyriel und Jaylin warnen.“

„Ja,“ sagte Tyrell. „Aber erst kümmere ich mich um unsere Verletzungen. Sonst kommen wir nicht weit.“

Mit Tyrells Hilfe stand Chiawe auf und die beiden gingen langsam zum Haus hinüber. Rings um sie herum hatten Tyrells  Leute inzwischen die Oberhand gewannen und die Eindringlinge von der Silberweide vertrieben.

Rigour kam zu ihnen herüber. Der alte Vorarbeiter war schmutzig und schweißbedeckt, aber sein grimmig-triumphierender Gesichtsausdruck sprach Bände.

„Wir haben es geschafft!“ rief er. „Die werden es sich zweimal überlegen, ob sie uns noch einmal überfallen.“

Dann sah er, dass sowohl seine Herrin als auch die Waldelfe verletzt waren und er beeilte sich, Tyrell zu helfen, Chiawe ins Haus zu bringen. Vorher warf er noch einen kurzen Blick auf Darsus Leichnam. 

„Er hat bekommen, was er verdient hat,“ knurrte er. „Es tut mir nur leid, dass nicht ich ihn getötet habe.“

Jemand anderes dachte ähnlich, doch war er dennoch mit dem Ergebnis seiner Bemühungen sehr zufrieden.

Er wendete sein Pferd und ritt in Richtung Tanador davon.

„Drei erledigt,“ murmelte er vor sich hin. „Bleiben noch zwei.“

----------------

Es war bereits weit nach Mitternacht, als Jaylin und Lyriel endlich einschliefen. Sie hatten ein sehr ernstes Gespräch geführt in dessen Verlauf Lyriel ihrer Geliebten die Gefahren geschildert hatte, die sie in der Tempelruine erwarten mochten und im Anschluss daran hatten sie sich geliebt, als wäre es das letzte Mal.

Ein leises Geräusch ließ Lyriel aus ihrer Schlaftrance fahren. Es war kaum zu hören gewesen, doch die Elfe besaß sehr feine Sinne, die sich im Laufe ihres abenteuerlichen Lebens noch verschärft hatten. Mit angehaltenem Atem lauschte sie in die Dunkelheit, doch zunächst war nichts weiter zu vernehmen. Als Lyriel schon glaubte, sie habe sich geirrt, hörte sie es wieder, es war ein Rascheln, gerade so, als fahre jemand mit der Hand durch dichtes Laub. Auch Jaylin regte sich jetzt und richtete sich ebenfalls im Bett auf.

„Was war das?“ murmelte sie noch ein wenig schlaftrunken.

„Ich weiß es nicht,“ flüsterte Lyriel, die versuchte, in dem wenigen Licht, das durch das Fenster hereinfiel etwas zu erkennen.

Und dann geschah plötzlich alles blitzschnell. Es schien fast, als würde sich das gesamte Zimmer bewegen, als durch jede Ritze und jede noch so kleine Öffnung etwas langes, schlankes drang, etwas, das rasch wuchs und länger und kräftiger wurde. Bevor Jaylin und Lyriel aufspringen konnten, hatten die Ranken bereits das Bett erreicht und wickelten sich um die beiden erschrockenen Gefährtinnen, die sich in sekundenschnelle gefesselt und bewegungsunfähig fanden. Während sie noch verzweifelt versuchten, sich zu befreien, öffneten sich Blütenkelche auf den Ranken, die kleine Wolken eines feinen Staubes ausstießen.

Lyriel und Jaylin versuchten, den Atem anzuhalten, doch da sie ihre Köpfe nicht wegdrehen konnten, mussten sie schließlich zwangsweise den Staub einatmen. Nur kurze Zeit später verschwamm die Welt um die beiden herum und eine bleierne Müdigkeit machte sich in ihren Gliedern breit. Das letzte, das Lyriel sah, war die Türe die sich öffnete und eine dunkle Gestalt, die mit schweren Schritten den Raum betrat. Dann sank ihr Kopf auf Jaylins Schulter und sie verlor das Bewusstsein.

-------------

Rigour hatte geholfen, die Wunden von Tyrell und Chiawe zu versorgen. Er war nicht begeistert davon gewesen, dass die beiden gleich danach aufbrechen wollten, um nach Tanador zu reiten, doch Tyrell hatte nun mal das Sagen auf der Silberweide und Rigour musste sich ihren Anweisungen fügen.

Kurze Zeit später saßen Tyrell und Chiawe auf ihren Pferden und galoppierten durch die Nacht in Richtung Tanador. Auf halbem Weg scheuten die Tiere plötzlich vor ein paar  Kojoten, die etwas aus dem Gebüsch auf den Weg gezerrt hatten und sich darum balgten. Als die Elfe genauer hinsah, erkannte sie, dass es sich um einen menschlichen Leichnam handelte. Sie stiegen von den Pferden, verjagten die Kojoten und betrachteten den toten Körper genauer.

„Devon,“ flüsterte Tyrell erschrocken, als sie den Vorarbeiter der Concho erkannte.

„Das ist der Mann, den ich vorhin auf der Silberweide gesehen habe,“ sagte Chiawe. „Aber da war er noch sehr lebendig.“

Tyrell sah angewidert auf den von den Kojoten übel zugerichteten Leichnam, der garantiert nicht erst seit ein paar Stunden  hier lag.

„Das kann nicht sein,“ meinte sie, doch dann fiel ihr wieder ein, was Lexa und Calleigh von Tobias berichtet hatten. „Es sei denn…“

„Der Gestaltwandler,“ bestätigte Chiawe Tyrells Gedanken. „Erst hat er Tobias Aussehen angenommen und jetzt Devons. Er hat Darsus in diesen sinnlosen Überfall auf die Silberweide gehetzt.“

„Er hat sich nacheinander alle vorgenommen, die Lyriel damals begleitet haben,“ stellte Tyrell fest. „Erst Livana, dann Niala und jetzt Darsus.“

„Und Lyriel und Jaylin sind die letzten!“ führte Chiawe den Gedanken zu Ende. „Wir müssen uns beeilen, Tyrell! Hoffentlich ist es noch nicht zu spät!!“

---------------

Als die Elfe und die Lichthüterin wieder zu sich kamen, fühlten sie sofort, dass ihre Bewegungsfreiheit eingeschränkt war. Als sie an sich herabsahen, mussten sie feststellen, dass ihre Körper von einem magischen Feld umschlossen waren. Blinzelnd schauten die beiden sich um und erkannten, dass sie auf einer kleinen Empore im hinteren Teil eines großen runden Raumes standen, Ringsum an den Wänden erhoben sich etliche steinerne Becken, in denen Kohlefeuer brannten, die den Raum erhellten. Zwischen den Becken standen steinerne Skulpturen, die grässlich deformierte Gestalten zeigten, die nichts Menschliches besaßen.

Während die Lichthüterin und die Elfe noch entsetzt auf dieses abstoßende Museum starrten, vernahmen sie von der ihnen gegenüberliegenden Seite des Raumes ein Rasseln und gleich darauf hob sich ein Teil der steinernen Wand und verschwand schließlich in der Decke. Dahinter lag ein röhrenförmiger Gang, der sich in der Dunkelheit verlor. 

Durch die entstandene Öffnung betrat eine in einen weiten schwarzen Mantel gekleidete Gestalt den Raum, die langsam auf die beiden zuschritt.

Als sie dicht vor ihnen stand, schlug die Gestalt die Kapuze, die ihr Gesicht verhüllt hatte, zurück.

„Devon!!“ rief Jaylin völlig überrascht. „Was machst du denn hier?“

Der Vorarbeiter sah die Lichthüterin mit einem mitleidigen Lächeln an. Im nächsten Moment verschwammen seine Züge, schienen zu zerfließen und formten sich dabei neu. Seine ganze Erscheinung veränderte sich und als die Verwandlung vollendet war, stand eine Frau von  zeitlosem Äußeren vor ihnen. Ihre wilden schwarzen Haare fielen ihr weit über die Schultern, ihr Gesicht war von beinah filigranen Zügen, ihre Augen hingegen leuchteten in einer Intensität, als trüge sie ein inneres Feuer.

„Issia,“ murmelte Lyriel bestürzt. „Das kann doch nicht sein. Ich habe dich selbst getötet und dafür gesorgt, dass niemand dich zurückholen konnte.“

Die Arkanierin blieb dicht vor Lyriel stehen und betrachtete die Elfe mit einer Mischung aus Verachtung und Triumph.

„Meine alte Freundin Lyriel,“ sagte sie. „Ich freue mich auch, dich zu sehen und ganz sicher mehr als du. Oh ja, du hast damals ganze Arbeit geleistet und meinen Körper den Flammen übergeben, aber meine Seele konntest du nicht vernichten. Das Böse in dieser Ruine hielt sie hier gefangen und ich irrte lange Jahre durch diesen Ort, ohne ihn verlassen zu können. Ich habe dich gehasst, Lyriel, dich und alle die dir geholfen haben. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich es genossen habe, sie zu vernichten. Erst Livana, dann Niala und schließlich Darsus.“ 

Jaylin zuckte zusammen, als sie den letzten Namen hörte.

„Als wir Darsus verließen, war er betrunken, aber wohlauf,“ sagte sie. „Was hast du ihm angetan?“

„Ich? Gar nichts,“ erwiderte Issia höhnisch. „Devon meinte jedoch, er solle nicht auf euer verräterisches Gerede hereinfallen. Und als er ihm erzählte, dass Tyrell und Niala Verbündete sind und ihn von der Concho vertreiben wollen, da fand er das überhaupt nicht lustig. Richtig böse wurde er aber erst, als er erfuhr, dass du und Lyriel ein Paar seid. Das hättest du ihm aber auch wirklich erzählen sollen, Jaylin. Danach war es ein Leichtes ihn in einen Überfall auf die Silberweide zu hetzen. Dabei wurde er dann leider getötet.“

Jaylin ballte die Fäuste. Auch wenn sie sich zum Schluss mit Darsus nicht mehr allzu gut verstanden hatte, fand sie doch, dass er ein solches Ende nicht verdient hatte.

„Was ist mit Tyrell und Chiawe?“ fuhr Lyriel die Arkanierin an.

Issia zuckte die Schultern.

„Woher soll ich das wissen?“ sagte sie. „Die beiden interessieren mich nicht. Vielleicht sind sie tot, vielleicht leben sie noch, aber das ist nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass ihr beide jetzt hier seid, die letzten von denen, die meine Träume damals zerstörten.“

Die letzten Worte zischte sie voll kaltem Zorn.

„Wir sind nicht allein, Issia!“ rief Jaylin. „Unsere Freunde werden nach uns suchen.“

„Ach ja, und wo werden sie damit wohl anfangen?“ erkundigte sich die Arkanierin. „Alle die wussten, wo die Ruine sich befindet, sind tot und Lyriel ist hier. Sie könnten ewig in den Wäldern suchen und würden doch niemals herfinden. Nein, von denen habt ihr keine Hilfe zu erwarten, und falls doch, wird bis sie hier eintreffen bereits alles vorbei sein.“

Jaylin und Lyriel wechselten einen besorgten Blick.

„Was hat deine Seele eigentlich zurückgebracht, Issia?“ fragte Lyriel, um Zeit zu gewinnen. 

Issia lächelte.

„Du willst noch ein wenig reden, bevor das Ende für euch kommt?“ sagte sie. „Also gut, reden wir. Warum sollte ich meinen Triumph auch nicht mit euch teilen?“

Issia legte beide Hände an das Revers ihres Mantels und riss ihn mit einem kleinen Ruck ein Stück auf.

Darunter kam ein glitzernder Edelstein zum Vorschein, den die Arkanierin in einer Fassung aus Gold um den Hals trug. 

Wie hypnotisiert starrten Jaylin und Lyriel auf den Stein. Das war also der Diamant, von dem Lexa und Calleigh ihnen erzählt hatten.

„Seine Kraft holte meinen ruhelosen Geist der durch den Tempel irrte zurück ins Leben,“ erklärte Issia. „ Er gab mir diesen Körper, der nicht länger menschlich und aus Fleisch und Blut sondern aus reiner Energie ist. Der Diamant saugt den Zorn und den Hass, die Trauer, die Verzweiflung, die Boshaftigkeit, den Neid und die Gier, kurz all die dunklen Gefühle, derer ihr euch schämt und die ihr zu unterdrücken trachtet, in sich auf und wandelt sie um in eine Macht, wie ihr sie euch kaum vorstellen könnt. Und diese Macht gehört dem, der den Stein trägt und das bin ich, nur ich allein!!“

Jaylin und Lyriel dämmerten nun die Zusammenhänge.

„Das also war der Grund für dein perfides Spiel in den letzten Wochen,“ stellte Lyriel fest. „Du wolltest den Stein aufladen und deine Macht vergrößern. Und ganz nebenbei hast du dich auch noch an denen gerächt, die dich einst vernichtet haben.“

„Ich habe nie an deiner Intelligenz gezweifelt, Lyriel,“ meinte Issia. „Das Problem mit dir war nur, dass du nie auf der richtigen Seite gekämpft hast. Und auch jetzt würdest du das nicht, selbst wenn ich noch einmal Lust hätte, es dir anzubieten. Aber nun brauche ich weder deine Hilfe noch die dieses lächerlichen Dämons.“

„Dann willst du mein Blut gar nicht mehr?“ rief Jaylin überrascht. „Du willst kein Tor nach Glutklaue mehr öffnen?“

„Dein Blut?“ Issia lachte laut auf. „Nein, über diese ekelhaften Experimente bin ich weit hinaus. Aber ein Tor werde ich schaffen, daran hat sich nichts geändert!“

„Aber wenn du Latraxos doch nicht mehr brauchst…“ begann Lyriel, doch dann dämmerte es ihr plötzlich wozu Issia das Tor benötigte und sie erschrak bis ins Innerste ihrer Seele.

„Du willst einen nie versiegenden Kraftquell,“ stellte sie fest. „Und die hasserfüllten Dämonen werden ihn dir verschaffen, wenn das Tor erst einmal geöffnet ist.“

„Und weißt du, was das Perfide daran ist?“ sagte Issia.

Sie packte die dunklen Haare der Elfe und zog Lyriels Kopf schmerzhaft nach hinten.

„Dass gerade ihr beide mir dabei helfen werdet es zu öffnen,“ zischte sie der Elfe ins Ohr, „und es gibt nichts, das ihr dagegen tun könnt!“

---------------

Als Chiawe und Tyrell Lyriels Haus erreichten, sahen sie schon von weitem, dass sie zu spät gekommen waren. Die Wände des Hauses waren verbogen und durchlöchert, die Einrichtung zertrümmert. Doch nichts war zu sehen, was diese Zerstörungen verursacht haben könnte. Lyriel und Jaylin waren ebenfalls verschwunden.

„Wir müssen zu Lexa und Calleigh,“ sagte Chiawe. „Sie sind die einzigen, die uns jetzt noch helfen können.“

Die Weltenkriegerinnen hörten sich bestürzt an, was Chiawe und Tyrell ihnen zu erzählen hatten. Die beiden waren sich ganz sicher, dass Issia ihre beiden Gefangenen zur Tempelruine gebracht hatte.

„Dann haben wir ein Problem,“ meinte Lexa. „Lyriel ist verschwunden und alle anderen, die wussten wo diese Ruine liegt sind tot.“

Chiawe sah in die Runde.

„Nicht ganz,“ sagte sie. „Ich weiß auch wo sie ist, auch wenn ich sie nie betreten habe. Vor einigen Monaten bin ich auf meinen Streifzügen durch den Wald darauf gestoßen. Ich erzählte meiner Mutter davon, doch sie verbot mir, jemals wieder dorthin zu gehen. Daran habe ich mich auch gehalten, die Ruine war mir einfach zu unheimlich, um mich dort genauer umzusehen.“

„Kannst du dich denn überhaupt noch daran erinnern, wie man dorthin kommt?“ erkundigte sich Calleigh.

„Ich glaube schon,“ sagte Chiawe. „Wenn wir uns beeilen, kommen wir vielleicht noch rechtzeitig, um die beiden zu befreien. Aber wir werden nicht den ganzen Weg reiten können. Die Ruine liegt tief im Wald.“

Sie wollte aufstehen, doch da begann die Welt sich um sie zu drehen. Sie schwankte und Tyrell konnte sie gerade noch stützen. Chiawes Verletzungen forderten ihren Tribut.

„Schaffst du das denn?“ fragte Lexa. „Du brauchst eigentlich Ruhe.“

„Ohne mich findet ihr diese Ruine nie,“ erklärte Chiawe. „Und wenn Tyrell mir hilft, dann wird es schon gehen.“

-----------------

„Du musst wirklich verrückt sein, wenn du glaubst, dass wir dir helfen!“ erklärte Jaylin.

„Oh, ihr seid bereits dabei,“ entgegnete Issia mit provozierendem Lächeln. Der Diamant glühte dabei leicht auf, wie um ihre Worte zu bestätigen.

„Eure Angst umeinander und vor dem, was mir vielleicht gelingen könnte, findet ebenso Einlass in meinen treuen Gefährten wie euer Zorn auf mich. Und je mehr ihr euch fürchtet oder mich hasst, desto stärker werde ich. Und ich glaube kaum, dass es euch gelingt, eure Gefühle zu unterdrücken. Schon gar nicht, wenn ich sie noch ein wenig mehr provoziere.“

Sie winkte kurz mit der Hand und das magische Feld um Lyriel verschwand.

Ungläubig sah die Elfe die Arkanierin an.

„Komm’ besser nicht auf dumme Gedanken, Lyriel. Mich anzugreifen, hätte keinen Sinn, der Diamant schützt mich.“

Unschlüssig was sie tun sollte, blieb Lyriel stehen. Was hatte Issia bloß vor mit ihr? Doch als sie sah, was in der Hand der Arkanierin erschien, wurde ihr klar, was ihre alte Feindin im Sinn hatte.

„Jetzt beginnt der Tanz!“ rief Issia, während sie mit der Peitsche aus magischen Blitzen weit ausholte. Lyriel warf sich zur Seite und der funkensprühende Strang verfehlte sie nur knapp. Es gelang der Elfe, noch zwei weiteren Schlägen auszuweichen, doch der nächste traf sie quer über der Brust.

Lyriel schrie laut auf vor Schmerz und brach in die Knie. Issia setzte sofort nach und nun gelang es Lyriel nicht mehr, den Schlägen zu entgehen, auch wenn sie es immer noch verzweifelt versuchte. Bald war ihre Kleidung zerfetzt und ihr Körper übersäht mit Brandwunden.

Jaylin, die mitansehen musste, wie ihre Geliebte vor ihren Augen zu Tode geprügelt wurde, schrie Issia an, sie solle damit aufhören, drohte und flehte, doch die Arkanierin lachte nur. 

Erst als Lyriel sich kaum noch rührte ließ Issia von ihr ab. Der Diamant an der Kette um ihren Hals glühte inzwischen in einem überirdischen Licht. 

Issia streckte die Hand aus und der Körper der Elfe erhob sich wie von unsichtbaren Händen getragen in die Luft und schwebte auf die Arkanierin zu, um dicht vor ihr zu verharren.

„Lyriel,“ rief Jaylin die schon fürchtete, ihre Geliebte wäre tot. „Lyriel, bitte…“

Die Elfe hörte die Stimme der Lichthüterin, ihre Augen öffneten sich und sie hob mühsam den Kopf.

„Jay…“ flüsterte sie.

„Wie rührend,“ kommentierte Issia. Sie zog einen Dolch und machte Anstalten, die Klinge in das Herz der Elfe zu stoßen.

„Nein!!!“ schrie Jaylin. „Nein, bitte. Nimm mein Blut, nimm mein Leben, aber tu ihr bitte nicht mehr weh!!!“

Im selben Augenblick glühte der Diamant hell auf. Issia ließ den Dolch sinken. Sie winkte mit der Hand und schleuderte den geschundenen Körper der Elfe vor Jaylins Füße.

„Da hast du sie,“ sagte Issia, „oder das, was von ihr übrig ist. Ich habe was ich wollte.“

Mit einer kurzen Geste löste sie das magische Feld um Jaylin auf. Die Lichthüterin wollte sich auf die Arkanierin stürzen, doch etwas warf sie mit Gewalt zurück, ließ sie neben Lyriel auf den Boden prallen.

Ohne weiter auf die Lichthüterin zu achten, eilte Issia in die Mitte des Raumes.

Jaylin kümmerte sich um die schwerverletzte Lyriel, die kaum noch bei Bewusstsein war. 

„Ich werde sie umbringen, ich schwöre, ich töte sie!“

Lyriel ergriff Jaylins Hand. 

„Sieh… sieh doch…“ flüsterte die Elfe und wies mit zitternder Hand auf Issia.

Jaylin sah zu der Arkanierin hinüber. Issia hatte damit begonnen, ein riesiges, glühendes Portal zu beschwören, das sich eben aus dem Nichts zu bilden begann.

Der Körper der Lichthüterin spannte sich an, doch Lyriel hielt Jaylins Hand fest.

„Nicht… Liebste …sie… tötet… dich..“

„Aber wir müssen sie doch irgendwie aufhalten!“ rief Jaylin.

Ein Donnern übertönte ihre Worte, als das Portal sich öffnete. Für einen Moment herrschte Stille, dann hörten sie ein Rascheln, das schnell zu einem Klackern anschwoll. Es verstummte abrupt und gleich darauf erschien im schimmernden Rund des Portals das unheimlichste Wesen, das Jaylin je gesehen hatte. Es war etwa einen Meter lang und einen halben Meter hoch. Sein Körper sah aus, als habe man die Knochen nach außen gekehrt. Der Schädel war länglich mit einem breiten Maul, das mit spitzen Zähnen bestückt war. Zwei riesige dunkle Augenhöhlen lagen darin, die schimmerten wie Wasserlöcher im Sumpf. Die Kreatur bewegte sich auf vier Beinen, die sehr gelenkig waren und in drei gebogenen Klauen endeten. Der breite, kräftige Körper war ebenso wie der Kopf mit langen nach oben stehenden Knochenstacheln versehen. 

Nachdem die erste Kreatur durch das Portal geschlichen war, den Blick fast unterwürfig auf Issia gerichtet, folgten ihm weitere, bis eine Horde von zehn dieser Wesen um die Arkanierin versammelt war.

Issia wies auf Lyriel und Jaylin und wie auf einen unhörbaren Befehl wandten die Kreaturen gleichzeitig die Köpfe zu den beiden hin.

„Nehmt sie!“ befahl Issia. „Sie gehören euch! Ich brauche sie nicht mehr!“

----------------

Die Tempelanlage war einstmals recht weitläufig gewesen, doch das Gelände auf dem die Ruine stand, war von der Natur in den vielen Jahren seit der Zerstörung des Tempels zurückerobert worden. Dennoch wäre es unmöglich gewesen, sich dem alten Heiligtum zu nähern, ohne es zu bemerken, denn über der Ruine lag eine Aura des Bösen, die beinah körperlich zu spüren war.

„So schlimm war es aber nicht, als ich hier war,“ erklärte Chiawe, die sich erschöpft auf Tyrell stützte. „Lyriel hatte Recht, hier geht etwas vor sich.“

Sie suchten eine Weile, bis sie in der Anlage den Eingang zu den unterirdischen Gewölben fanden. Die Falltüre sah aus, als wäre sie vor nicht allzu langer Zeit erneuert worden. 

Chiawe konnte sich inzwischen kaum noch auf den Beinen halten, es stand außer Frage, dass sie die Gefährtinnen nicht weiter würde begleiten können. Dennoch wollte die Waldelfe protestieren, als Lexa sie bat, vor dem Eingang auf sie zu warten.

„Chiawe, das schaffst du nicht, bitte, sieh’ das ein,“ beschwor die Waffenmeisterin die Elfe.

Dann wandte sie sich an Tyrell, an der die Ereignisse der Nacht auch nicht spurlos vorübergegangen waren.  

„Würdest du bei ihr bleiben und auf sie achten?“ bat die Weltenkriegerin. 

Tyrell war unentschlossen. Sie wollte Calleigh und Lexa nicht allein gehen lassen, andererseits aber auch ihre Freundin nicht ohne Schutz zurücklassen. 

Die beiden Weltenkriegerinnen allerdings ahnten was sie im Inneren der Katakomben erwarten würde und dass dem weder Tyrell noch Chiawe gewachsen waren, selbst wenn beide unverletzt gewesen wären. Und sie hatten beide etwas dagegen, wenn Leben sinnlos geopfert wurde. Doch sie wollten auch den Stolz der Viehzüchterin nicht verletzen, die es als eine Ehrensache ansah, an dem Kampf gegen das, was ihre Mutter getötet hatte, teilzunehmen.

„Niemand kann wissen, ob hier draußen nicht auch noch Gefahren lauern,“ sagte Calleigh daher. „Und um alleine zurückzukehren ist Chiawe viel zu schwach. Abgesehen davon muss jemand dafür sorgen, dass die Menschen und Elfen gewarnt werden, falls es uns nicht gelingen sollte, das aufzuhalten, was auch immer wir dort drinnen vorfinden werden.“

Chiawe sah in die Augen der Fürstin und erkannte, dass Calleigh Tyrell das Leben retten wollte. 

„Bitte bleib’ bei mir, Tyrell,“ wandte sie sich an die Viehzüchterin. „Ich brauche dich.“

Die junge Viehzüchterin kniete sofort neben ihrer Freundin.

„Ich lass’ dich nicht im Stich,“ erklärte sie und sah dann Lexa und Calleigh an. „Wir werden hier auf euch warten,“ sagte sie. „Viel Glück!!“

----------------

Jaylin besann sich auf ihre erst jüngst erwachten Kräfte, sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, doch das Böse hatte in der alten Ruine zuviel Macht und sie brachte daher nur eine schwache Aura um sich und Lyriel zustande, die jedoch die Bestien vor ihnen zumindest zögern ließ. Jaylin zog Lyriel dicht an sich. Die Elfe war zu schwer verletzt, um noch kämpfen zu können und abgesehen davon waren sie beide unbewaffnet und gegen diese Bestien konnte man mit bloßen Händen nichts ausrichten.

‚So darf es doch nicht enden’, dachte die Lichthüterin. ‚Irgendetwas muss ich doch tun können.’

Issia sah dem Schauspiel mit unbewegter Miene zu. Der Diamant hatte einen Großteil seiner Kraft verbraucht, als sie mit seiner Hilfe das Portal schuf und er lud sich nun langsam wieder auf. Die Kreaturen, die sie gerufen hatte, waren dabei keine allzu große Energiequelle, doch schon sehr bald würde sich das ändern. Schon sehr bald würde sie Macht genug besitzen, um sich auch die Dämonenfürsten zu unterwerfen. Wenn der Stein erst aufgeladen war, dann würde dieser sprudelnde Quell der Macht niemals wieder versiegen.

Issia ergab sich ihrem Triumph während sie Jaylin zusah, die verzweifelt versuchte, Lyriel und sich selbst zu beschützen. Es war nur noch eine Frage der Zeit bis die Bestien sich von der schwachen Aura der Lichthüterin nicht mehr abhalten lassen und über die beiden herfallen würden. 

Es traf Issia völlig unvorbereitet, als sie plötzlich eine Präsenz spürte, die sie weit fort von hier geglaubt hatte. Sie erschrak zutiefst, denn in der Zeitspanne zwischen dem Öffnen des Portals und dem Wiederaufladen des Diamanten war sie verwundbar. 

Sie stieß einen schrillen Ruf aus in einer Sprache, die Jaylin und Lyriel nicht verstanden und wies auf das Felstor.

Sofort ließen die Bestien von der Lichthüterin und ihrer Gefährtin ab, stürzten durch das Tor und verschwanden in dem dahinter liegenden Gang.

„Wie es scheint, haben eure Freundinnen doch noch den Weg hierher gefunden,“ wandte sich die Arkanierin wieder an ihre beiden Gefangenen. „Aber sie kommen zu spät. Jetzt können sie nur noch euer Schicksal teilen.“

-----------

„Hörst du das auch?“ wandte sich Lexa an Calleigh.

Die unteren Bereiche der Tempelanlage waren im Gegensatz zu den Gebäuden noch recht gut erhalten. Der geräumige Gang, den sie am Treppenabsatz betreten hatten führte um ein paar Ecken zu einer großen Zeremonienhalle, die seinerzeit von der allgemeinen Zerstörung nicht berührt worden war.

Calleigh nickte Lexa zu. Die beiden Weltenkriegerinnen hatten ihre Waffen bereits gezogen, bevor sie das Gewölbe betreten hatten und dehnten jetzt das Feld über die Klingen aus. 

Im nächsten Moment wimmelte es um sie herum von unheilvollem Leben. Die Kreaturen, die Issia herbeigerufen hatte, krabbelten über die Wände, die Decke, den Boden des Ganges und stürzten sich auf die beiden Kriegerinnen.

Die Schwerter der beiden wirbelten durch die Luft, ihre leuchtenden Klingen fuhren durch die knochigen Gliedmaßen und Körper der Bestien, zerteilten und zerfetzten sie. Es war nur ein Werk weniger Minuten, bis alle zehn Angreifer in Stücke zerhackt den Boden des Ganges bedeckten.

„Soviel zu der Vorhut,“ stellte Calleigh fest. Sie wies auf ein Felsentor, das am Ende des Ganges gerade begann, sich zu schließen.

„Schnell!“ rief sie und die beiden spurteten über die zerschmetterten Körper ihrer Gegner hinweg los.

---------------

Issia hatte erschrocken festgestellt, dass ihre Kreaturen nichts gegen die Eindringlinge ausrichten konnten. Um Zeit zu gewinnen, versuchte sie, das Felsentor zu schließen, das auch gehorsam herabsank, doch im letzten Augenblick warfen sich Calleigh und Lexa auf den Boden und rollten sich unter der immer enger werdenden Öffnung hindurch in die Halle hinein. Sofort waren die beiden wieder auf den Beinen und hielten ihre Schwerter kampfbereit vor sich.

Issia war entsetzt, als sie die beiden sah, ließ es sich aber nicht anmerken. 

Die zwei Kriegerinnen und ihre Waffen  waren ebenfalls von einer leuchtenden Aura umgeben, nur dass diese im Gegensatz zu der von Jaylin hell strahlte. Lexa hielt zwei Katana in ihren Händen, Calleigh ein Kurz- und ein Langschwert.

Issia verfluchte sich dafür, dass sie diese beiden Kriegerinnen  nicht genauer unter die Lupe genommen hatte. Das waren keine gewöhnlichen Abenteurerinnen, wir ihr jetzt klar wurde.
Die Macht des Diamanten war in den letzten Minuten stärker geworden und Issia beschloss, weitere Dämonen zu ihrer Verteidigung zu rufen. Sie musste die  Kriegerinnen beschäftigen, bis der Diamant voll aufgeladen war, dann würde es ihr ein leichtes sein, sie selbst zu vernichten.

Lexa und Calleigh brauchten nur einen einzigen Blick in die Halle zu werfen, um das ganze Ausmaß der Bedrohung zu erkennen.

„Sie hat es geschafft,“ murmelte Calleigh und sah entsetzt auf das Portal „Wir sind zu spät gekommen.“

Lexa bemerkte Jaylin und Lyriel im hinteren Teil der Halle. Zumindest Jaylin schien noch am Leben zu sein.

„Was geöffnet werden kann, das kann man auch wieder schließen!“ erwiderte Lexa. „Uns kann sie jedenfalls mit ihrer Magie nichts anhaben.“

Sie wollte auf Issia zugehen, doch Calleigh hielt ihre Gefährtin zurück.

„Warte,“ rief sie. „Du hast doch gesagt, wir könnten für Magie anfälliger geworden sein.“

Lexa unterdrückte einen Fluch. Daran hatte sie gar nicht mehr gedacht.

In diesem Moment leuchtete das Portal auf und zog die Aufmerksamkeit der beiden Kriegerinnen auf sich. Schon quollen weitere der kleinen Bestien hindurch, gefolgt von plumpen, humanoiden Kreaturen mit schwammigen, fast haarlosen Körpern und fahler weißer Haut. Ihre Münder, die mit kleinen Reißzähen gespickt waren, hingen sabbernd herunter. Die unförmigen Hände waren zu Fäusten geballt, als sie auf die beiden Kriegerinnen zustolperten. 

„Drexe,“ rief Calleigh erstaunt. Die niedrigsten Dämonen von Glutklaue waren nicht gerade für ihre Kampflust bekannt, im Gegenteil, sie rannten davon, wenn sie einem ernst zu nehmenden Gegner gegenüber standen. 

„Die sind doch sonst so feige!“ meinte Lexa, doch im nächsten Augenblick sah die Weltenkriegerin schon, was die fast gesichtslosen Kreaturen in den Kampf trieb.

Etwas Großes, Schwarzes, das aussah wie eine riesige Gottesanbeterin, nur dass es vier Vorderbeine besaß, die alle in beilförmigen Klauen endeten, trat durch das Portal.

„Eine Finsterschrecke,“ rief Calleigh Lexa zu. „Das erklärt einiges. Ich kümmere mich um sie, beschäftige du den Rest.“

Lexa riss ihre Schwerter hoch und stürmte auf die Knochenbestien und die Drexe zu. Mit den Katana teilte sie heftige Schläge aus, doch für jeden Gegner, den sie vernichtete, erschienen zwei neue, die von den magischen Kräften der anderen Drexe herbeigerufen wurden. 

Calleigh hatte sich inzwischen der Finsterschrecke zugewandt, reizte sie mehr und mehr, indem sie ihren Schlägen geschickt auswich, ohne jedoch selbst anzugreifen. Sie wusste, dass Finsterschrecken nur an einer einzigen Stelle ihres Körpers verwundbar waren und sie musste eine Gelegenheit abwarten, diese Stelle, die sich an deren Unterbauch befand und von den beilförmigen Klauen gut geschützt wurde, sicher zu treffen.

Lexa wurde es schließlich zu bunt, sie kreuzte ihre Schwerter vor sich und als sich sowohl die Knochenbestien als auch die Drexe auf sie stürzten, konzentrierte sie sich auf eine mächtige Ausdehnung ihres energetischen Feldes, die sich wie eine Explosion um sie ausbreitete. 

Die Gegner in ihrem Umkreis wurden verbrannt und getötet und als Lexa aufschaute, sah sie nur noch Calleigh und die Finsterschrecke, die noch immer gegeneinander kämpften.

Calleigh war ständig in Bewegung, tauchte unter den Klauen hinweg, bis die Schrecke schließlich vor Zorn unvorsichtig wurde und eine kleine Lücke in ihrer Verteidigung erschien, die die Fürstin sofort ausnutze. Sie warf sich nach vorne, rollte unter der Bestie hinweg und stieß ihr die Klinge ihres Langschwertes in den weichen Unterbauch, bevor Cal auf der anderen Seite wieder auf die Füße kam.

Die Finsterschrecke schwankte, hieb mit ihren schrecklichen Klauen wild um sich, während ihr die Eingeweide aus dem Leib fielen und stürzte dann mit großem Getöse zu Boden.

Lexa und Calleigh wandten sich nun Issia zu, doch die Arkanierin hatte durch den Kampf wieder neue Kraft gewonnen.

„Ihr werdet mich nicht besiegen!“ rief sie. „Ich kann noch mehr Dämonen rufen, so viele wie ich will! Früher oder später werdet ihr sterben!“

--------------

Jaylin hatte dem Kampf zugesehen ohne eingreifen zu können. Fieberhaft dachte sie nach, wie sie Lexa und Calleigh helfen konnte, die nicht wussten, über welche Kräfte der Diamant tatsächlich verfügte. 

Und dann erinnerte sie sich an das, was Lexa ihr über die Fähigkeiten der Weltenkrieger erzählt hatte und blitzartig ging ihr auf, was sie tun musste.  Lyriel hatte das Bewusstsein verloren und die Lichthüterin legte ihre Geliebte vorsichtig auf den Boden, bevor sie langsam aufstand. Issia stand mit dem Rücken zu ihr, die Aufmerksamkeit der Arkanierin galt vollkommen den beiden Weltenkriegerinnen und dem Ruf nach weiteren Dämonen. 

Die Lichthüterin konzentrierte sich mit aller Macht auf ihre innere Kraft, die sie für das, was sie vorhatte, brauchen würde, um den Schutz des Diamanten zu durchdringen. Als sie die Kraft des Lichtes in sich fühlte, stürzte sie sich auf die völlig überraschte Issia und bevor die Arkanierin reagieren konnte, riss Jaylin ihr die Kette mit dem Diamanten vom Hals.

„NEIN!!“ brüllte Issia erschrocken.

„LEXA!!!“ schrie Jaylin und warf der Weltenkriegerin den Diamanten zu. „Umschließ ihn mit deinem Feld!!“

Es war das Werk weniger Sekunden.

Issia stürzte sich auf Jaylin, doch es war bereits zu spät. Jaylin wehrte sich heftig, doch Zorn und Enttäuschung verliehen der Arkanierin übermenschliche Kräfte. Issia umklammerte die Lichthüterin mit einem Arm, zog ihren Dolch und hob die Klinge, um sie in Jaylins Herz zu stoßen.

Lexa sprang dem Diamanten entgegen, steckte im Sprung ihre Waffen ins Halfter zurück und fing den Stein im Flug auf. Sie sah, wie Issia den Dolch hob und erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde in Erinnerung an ihren Traum. Sie konnte Jaylin nicht mehr rechtzeitig erreichen und die Kraft ihres Feldes war noch nicht wieder stark genug, da sie die Energie gerade erst für die Vernichtung der Dämonen eingesetzt hatte.

Doch da hob Calleigh die Hand, ein dünner Strahl flammender Energie zischte auf die Arkanierin zu, traf den Dolch, der sofort davongeschleudert wurde.

Im gleichen Augenblick öffnete Lexa die Hand, die den Diamanten hielt und umschloss den Stein mit ihrem Feld.

Issia schrie auf, als sie spürte, wie der Kontakt zu dem Diamanten unterbrochen wurde, als das energetische Feld eine unüberwindliche Barriere zwischen ihr und dem Stein bildete. In Sekundenschnelle wurde ihr Körper durchscheinend, begann sich aufzulösen.

Doch noch war die magische Kraft, die der Diamant der Arkanierin verliehen hatte, nicht völlig verbraucht.

„Latraxos!!“ schrie sie mit kaum noch hörbarer Stimme. „Räche mich!!“

Dann war sie völlig verschwunden.

„Das war’s dann wohl,“ stellte Lexa fest.

Die beiden Weltenkriegerinnen sahen sich nach dem Portal um, dass sich bereits wieder zu schließen begann, nachdem der Diamant, als Katalysator der magischen Energie nicht mehr zur Verfügung stand. 

Doch die beiden hatten sich zu früh gefreut.

Der letzte Befehl der Arkanierin hatte seinen Empfänger erreicht und bevor sich das Portal völlig schließen konnte, erschienen zwei flammende, mit tödlichen Krallen besetzte Hände an beiden Seiten der Öffnung.

Die Bestie, die sich im nächsten Augenblick hindurchzwängte, war fast sechs Meter hoch, hatte eine dunkelrote Haut und einen gehörnten Kopf, der aussah wie eine Mischung aus einem Wildschwein und einem Bären. 

Der humanoide Körper schien von innen zu glühen, ein riesiger Schwanz peitschte durch die Luft.

„Ein Feuerfürst,“ stöhnte Calleigh. „Warum kriegen wir eigentlich immer die dicksten Brocken?“

Latraxos hielt ein gewaltiges Schwert in beiden Händen, das in lodernde Flammen gehüllt war. Mit dieser Waffe griff er jetzt an und die beiden Weltenkriegerinnen waren gezwungen, ihre ganze Geschicklichkeit aufzubieten, um nicht von den mächtigen Schlägen getroffen zu werden, die nicht einmal sie parieren konnten. Dazu kam der wild peitschende Schwanz, mit dem der Feuerfürst ständig versuchte, die beiden zu treffen und aus dem Gleichgewicht zu bringen. Einer seiner mächtigen Schläge traf das Felsentor und schlug ein mannshohes Loch hinein.

„Jay!!“ rief Lexa sofort der Lichthüterin zu. „Bring’ Lyriel hier raus und bleib bei ihr!!! Schnell!!“

Jaylin hob die Elfe sofort auf und trug sie so rasch sie konnte aus der Halle hinaus, während sich Lexa und Calleigh dem gewaltigen Dämon entschlossen in den Weg stellten.

Eine Weile wogte der Kampf hin und her, ohne dass eine der beiden Parteien die Überhand gewinnen konnte, doch dann gelang es Latraxos, Calleigh mit seinem peitschenden Schwanz zu treffen. Die Fürstin wurde durch die Halle geschleudert und blieb für einen Moment benommen auf dem Boden liegen. Nur ihr energetisches  Feld schützte sie vor ernsthaften Verletzungen.

Latraxos, der die Halbelfe für tot hielt, wandte sich sofort Lexa zu. Er versuchte gar nicht erst, sie mit dem Schwert anzugreifen, besann sich stattdessen auf seine magischen Fähigkeiten. Er streckte die Hand aus und in der nächsten Sekunde schoss eine Wand aus Flammen auf die Weltenkriegerin zu.

„LEXA! NEIN!!“ schrie Calleigh, als ihre Geliebte stehen blieb und keine Anstalten machte, auszuweichen.

Ohne eingreifen zu können hielt die Fürstin den Atem an, als die Flammen Lexa einhüllten und sie betete zu allen Göttern, die ihr zuhören mochten, dass die Waffenmeisterin bei dem Spiel das sie gerade spielte nicht zu hoch gesetzt hatte.

Der Feuerfürst brüllte triumphierend auf, doch dann blieb ihm der Schrei im Hals stecken, als die Flammen erloschen und Lexa unverletzt dastand. Das energetische Feld um sie herum glühte und knisterte.

Bevor Latraxos reagieren konnte, streckte Lexa beide Hände gegen ihn aus und im nächsten Moment schoss ein Energiestrahl auf ihn zu, der sich in seine Brust bohrte und eine tiefe Wunde hinterließ.

Schon als Lexa die Hände hob, hatte Calleigh Anlauf genommen und als der Strahl den Dämon traf, sprang sie, schraubte ihren Körper in die Luft und landete auf den Schultern des Dämons. Sie hob ihr Schwert und stieß es Latraxos mit beiden Händen tief in den Nacken. Als der Feuerfürst aufbrüllte, riss Calleigh die Klinge wieder heraus, stieß sich erneut ab und landete direkt vor Lexa auf dem Boden.

„Raus hier!!“ brüllte sie und die beiden rannten auf das Felstor zu, das sie im letzten Augenblick erreichten und durchquerten, bevor der tödlich getroffene Dämon in einem blendenden Lichtblitz verging.

Als Calleigh und Lexa sich wieder erhoben, existierte die Zeremonienhalle nicht mehr. Der Boden bebte bedenklich unter ihren Füßen und die beiden beeilten sich, den Gang entlang zur Treppe zu laufen. Sie hatten kaum die Tür zu dem Gewölbe durchquert, als hinter ihnen auch schon alles in sich zusammenstürzte.

Die Weltenkriegerinnen rannten über den Rasen, während der Boden einsackte. Sie schafften es gerade noch, den Rand der Ruine zu erreichen, als das Beben endlich zum Stillstand kam.

„Lexa,“ sagte Calleigh, als auch der Geräuschpegel auf ein annehmbares Maß gesunken war. „Ich dachte wir wären uns einig gewesen, uns nicht auf Experimente mit dem Feld einzulassen?“

„Ja, schon,“ meinte Lexa und fuhr sich ein wenig verlegen mit der Hand durch das ohnehin schon zerzauste Haar. „Aber eine bessere Gelegenheit diesen Dämon zu besiegen, hätten wir vielleicht nicht mehr bekommen.“

Calleigh seufzte nur. Sie wusste, dass sie nicht anders als Lexa gehandelt hätte, verzichtete daher auf weitere Vorwürfe und war froh, dass sie ihre Geliebte jetzt einfach in die Arme schließen konnte.

Dann sahen sie sich nach ihren Gefährtinnen um.

„Lexa! Calleigh!“ hörten sie Tyrells Stimme. „Wir sind hier!“

Erleichtert gingen die beiden zu ihren Freunden hinüber. 

Lexa holte den Diamanten hervor, den sie vor dem Kampf mit Latraxos in die Tasche gesteckt hatte.

„Wir haben es geschafft,“ sagte sie. „Das Ding hier wird niemandem mehr wehtun.“

„Da wäre ich nicht so sicher,“ meinte Tyrell traurig und wies zu Jaylin hinüber, die wie versteinert auf dem Boden saß, Lyriel noch immer im Arm haltend.

 „Jaylin?“ sagte Lexa leise.

Die Lichthüterin hob langsam den Kopf und sah die beiden Weltenkriegerinnen mit tränenüberströmtem Gesicht an.

„Sie ist tot,“ schluchzte sie. 

Lexa schloss die Augen, während Calleigh voller Mitgefühl neben Jaylin kniete und ihr einen Arm tröstend um die Schultern legte.

„Ich wünschte, Yvanna wäre hier,“ murmelte sie.

Da hob Jaylin plötzlich den Kopf.

„Du hast es versprochen,“ sagte sie.

„Was?“ Lexa traute ihren Ohren nicht.

Jaylin sah sie an. Ihr Gesichtsausdruck war ein einziger Vorwurf.

„Du hast versprochen, du würdest uns beschützen!“

„Aber… aber Jaylin…“ stammelte die Waffenmeisterin fassungslos.

„Ich wollte mit ihr zusammensein,“ flüsterte Jaylin und streichelte das bleiche Gesicht der Toten. „Ich wollte mein Leben mit ihr teilen. Was soll ich tun, ohne sie? Du hast es versprochen, Lexa, du hast es mir versprochen.“

Lexa wusste, dass es der Schmerz war, dieser schreckliche Schmerz des Verlustes, der aus der Lichthüterin sprach. Und ja, sie konnte Jaylin verstehen, sie konnte sie ja so gut verstehen. Wie lange war es her, dass sie selbst in den Straßen von Yartar gekniet hatte, den blutigen Leichnam der Frau in den Armen, die sie mehr als ihr Leben liebte. Sie war daran verzweifelt, hatte Calleigh in den Tod folgen wollen und nur das Eingreifen einer Göttin hatte sie daran gehindert.

Das Eingreifen einer Göttin!

Lexa begann zu lächeln. Vielleicht gab es doch noch etwas, das sie für Jaylin und Lyriel tun konnte. 

Sofort wandte sie sich an Calleigh.

„Cal, wir können den beiden helfen!“ rief sie.

„Aber wie?“ fragte Calleigh. „Der nächste Heiler ist in Tanador und ich glaube kaum, dass er die Macht hat, die Seelen der Toten zurückzuholen. Das kann nur eine Auserwählte wie Yvanna.“

„Ja, und ihre Göttin von der sie diese Kraft erhält ist Tanara Silberglanz. Und zu wem glaubst du, bringen uns die Runen zurück, wenn wir den Diamanten gefunden haben?“

Calleigh sah Lexa fassungslos an.

„Kann ich dich mal unter vier Augen sprechen, Lexa?“ bat sie in einem Ton, der keine Weigerung zuließ.

Lexa folgte Calleigh ein Stück in den Wald hinein, bis sie sicher sein konnte, dass die anderen sie nicht mehr hörten.

„Du willst die beiden zu Tanaras Heimstatt bringen?!“ kam Calleigh sofort zur Sache. „Das kannst du nicht tun, Lexa.“

„Vor allem kann ich Jaylin nicht in diesem Elend zurücklassen,“ widersprach die Waffenmeisterin sofort. „Wir oder besser gesagt, dieser verdammte Stein hat sie doch erst in diese Lage gebracht. Und ich habe ihr versprochen, dass ich sie beschützen werde. Sie und Lyriel.“

„Aber wir können nun mal nicht immer halten, was wir versprechen, auch wenn wir uns noch so sehr bemühen,“ hielt Calleigh dagegen. “Es ist nicht deine Schuld, dass Lyriel tot ist.“

„Aber es wird meine Schuld sein, wenn sie tot bleibt,“ blieb Lexa hartnäckig. „Calleigh versteh’ doch, wir haben es in der Hand den beiden zu helfen. Das können wir doch nicht einfach ignorieren und wenn es gegen jede Regel dieser Welt ist.“

„Aber wir können Tanara doch auch so um Hilfe bitten,“ wandte Calleigh ein. „Sofort wenn wir zurückkehren. Sie ist eine Göttin, sie kann überall zugleich sein, wenn sie will.“

„Ja, aber wir nicht und wenn sie uns ihre Hilfe verwehrt, sind wir weit fort von hier und können gar nichts mehr für Jaylin und Lyriel tun!“

„Also gut,“ meinte Calleigh. „Gesetzt den Fall, wir nehmen die beiden mit. Was ist, wenn Tanara trotzdem ablehnt, ihnen zu helfen? Wie könntest du eine Göttin zu etwas zwingen?“

Lexa seufzte und schüttelte den Kopf.

„Wir müssen es doch wenigstens versuchen, Cal. Einst war ich genauso verzweifelt wie Jaylin. Ich kann sie nicht so zurücklassen, versteh das doch!“

„Ach, Lexa,“ sagte Calleigh leise. 

Sie wusste, dass sie ihre Gefährtin nicht würde umstimmen können und verstehen konnte sie sie ja nur allzu gut. Doch war Calleigh auch ein Kind ihrer Welt und auch wenn sie mit ihrer Vergangenheit abgeschlossen hatte, so war sie doch mit bestimmten Werten und Regeln aufgewachsen, denen sie sich nicht völlig entziehen konnte. Die Heimstätten der Götter waren den Sterblichen aus gutem Grund nicht zugänglich und falls überhaupt einer von ihnen dort Zutritt erhielt, dann geschah das niemals ohne die Einwilligung und das Zutun des entsprechenden Gottes. Lexas Vorhaben war für die Wertbegriffe der meisten vernunftbegabten Lebewesen in Quelthir vermessen und undenkbar und auch Calleigh fühlte sich nicht wirklich wohl bei dem Gedanken. Doch für ihre Geliebte war sie bereit über so ziemlich jeden Schatten zu springen.

„Also gut,“ sagte sie. „Nehmen wir die beiden mit. Tanara ist uns schließlich noch was schuldig, auch wenn Götter nur sehr selten in solchen Kategorien denken.“

Lexa umarmte ihre Gefährtin.

„Ich liebe dich, Cal,“ sagte sie.

„Ich dich auch, Lexa,“ erwiderte die Fürstin. „Und manchmal glaube ich, du ahnst gar nicht, wie sehr.“

Tyrell und Chiawe hatten inzwischen versucht sich um Jaylin zu kümmern, doch die Lichthüterin war zu tief in ihrer Trauer und Verzweiflung versunken, um die beiden auch nur zu bemerken. 

Erst als Lexa ihr erklärte, was sie und Calleigh vorhatten, hob sie den Kopf und sah die beiden Weltenkriegerinnen voll neuer Hoffnung an. 

„Das wollt ihr wirklich für uns tun?“ fragte sie, während Chiawe und Tyrell Lexa verblüfft und ein wenig erschrocken ansahen.

„Habt ihr keine Angst vor Tanaras Zorn?“ fragte Chiawe. 

„Nein,“ entgegnete Lexa einfach und Calleigh nickte dazu.

„Na, ihr müsst wissen, was ihr tut,“ sagte Chiawe. „Ich hoffe und bete, dass die Göttin eure Bitte erhört.“

„Tyrell,“ wandte sich Jaylin an die Viehzüchterin.

Sie zog ihren Ring vom Finger und gab ihn der Frau, die für sie fast eine Schwester gewesen war.

„Tyrell, ich schenke dir die Concho,“ sagte sie und als die junge Frau protestieren wollte, unterbrach Jaylin sie sofort. „Auch wenn Darsus nicht mein richtiger Vater war, so bin ich dennoch seine Erbin, denn er nahm mich an Kindes statt an. Lyriel und ich hatten vor Tanador zu verlassen, sobald die Gefahr gebannt ist. Und ich möchte, dass du mein Land und alles, was sich darauf befindet, bekommst. Ich weiß, dass es bei dir in guten Händen ist. Wenn Tanara unsere Bitte erhört, werden Lyriel und ich zuerst hierher zurückkommen, aber falls nicht, werden wir uns niemals wiedersehen.“

Sie umarmte Tyrell und Chiawe zum Abschied.

Nachdem auch Lexa und Calleigh Lebwohl gesagt hatten, nahm Lexa den Diamanten und legte ihn in Lyriels Hand. Calleigh nahm die Elfe auf ihre Arme und Lexa hielt Jaylin fest umschlungen. Gleichzeitig berührten die beiden Weltenkriegerinnen die Runen auf ihren Handgelenken. Es blitzte kurz auf, so dass Chiawe und Tyrell ihre Augen abwenden mussten. Als sie wieder an die Stelle schauten, auf der die vier gestanden hatten, waren ihre Freunde verschwunden. 

Tyrell wischte die Tränen fort, die über ihre Wangen liefen..

„Ich hoffe, sie kehren zurück,“ sagte sie. „Jaylin war sehr großzügig, als sie mir die Concho schenkte, aber ich würde das ganze Land inklusive des letzten Stücks Vieh dafür geben, um sie und Lyriel wiederzusehen.“

Chiawe legte ihrer Freundin einen Arm um die Schultern.

„Tanara Silberglanz ist als großzügig und gütig bekannt,“ sagte sie tröstend. „Ich glaube fest daran, dass sie den beiden helfen wird.“

Tyrell sah in das blasse Gesicht der Waldelfe, das von Erschöpfung gezeichnet war.

„Komm,“ sagte sie. „Ich bringe dich erst einmal zur Silberweide, da kannst du dich ausruhen. Und dann gibt es einiges, das wir zu besprechen haben.“

„Du meinst den neuen Vertrag?“ sagte Chiawe lächelnd.

„Unter anderem,“ entgegnete Tyrell und erwiderte das Lächeln.

--------------

Fassungslos starrte Tanara Silberglanz auf die kleine Gruppe die in ihrer Heimstatt erschienen war.

„Wir haben den Diamanten,“ sagte Lexa rasch, bevor sich die Göttin von ihrer Überraschung erholt hatte. „Und wir bitten dich, Lyriel zu helfen. Sie und Jaylin haben uns geholfen, ihn zu finden, aber Lyriel wurde tödlich verletzt.“

Tanara schloss kurz die Augen, zählte innerlich bis zehn, holte dann tief Luft und sah Lexa an.

„Du bringst zwei Sterbliche in meine Heimstatt?“ fragte sie ganz langsam. „Einfach so?“

„Nein,“ antwortete Calleigh an Lexas Stelle. „Wir bringen sie mit, weil nur du ihnen helfen kannst. Bitte, Tanara, du darfst uns das nicht versagen.“

Tanara seufzte innerlich. Sie hätte es wissen müssen. Calleigh und Lexa waren immer für eine Überraschung gut.

„So einfach ist das nicht, Calleigh!“ sagte sie.

„Ach, kommt jetzt wieder ein Vortrag über den Ausgleich zwischen Gut und Böse?“ ließ sich Lexa gereizt vernehmen. Sie war auf Konfrontation vorbereitet und überhörte dabei völlig, dass die Stimme der Göttin keineswegs ärgerlich oder erzürnt klang.

„Nein, das nicht,“ erwiderte Tanara. „Und ich möchte vorwegschicken, dass ich keinem anderen ein solches Verhalten würde durchgehen lassen. Aber da gerade ihr beide soviel habt erdulden müssen und das vor allem durch mein Dazutun, werde ich euch euren Wunsch nicht versagen. Aber eins müsst ihr unbedingt wissen: Das Schicksal lässt sich nicht betrügen und Lyriels Schicksal war es, bei dem Kampf gegen Issia zu sterben.“

Tanara unterbrach sich kurz. Was sie jetzt zu sagen hatte, war nicht leicht, denn sie bürdete Lexa und Calleigh damit eine Verantwortung auf, der die beiden vielleicht nicht gewachsen waren.

„Wenn ich Lyriel ins Leben zurückhole,“ fuhr sie fort, „obwohl es das Schicksal anders bestimmt hat, dann wird es einen Ausgleich dafür geben müssen.“

„Was meinst du damit?“ fragte Lexa.

„Ich meine damit,“ sagte Tanara, „dass anstelle von Lyriels Leben ein anderes gefordert werden wird. Und es könnte das Leben einer eurer Gefährtinnen sein. Wollt ihr unter diesen Umständen immer noch, dass ich Lyriel zurückhole?“

Drei Augenpaare ruhten bestürzt auf der Göttin.

„Das ist nicht dein Ernst!“ sagte Lexa.

„Leider doch, Lexa.“

„Ist das unabänderlich?“ wollte Calleigh wissen.

„Nichts ist unabänderlich,“ entgegnete Tanara. „Aber es ist sehr wahrscheinlich. Und wenn es geschieht, werde ich euch nicht noch einmal helfen können. Das müsst ihr akzeptieren.“

Calleigh sah Lexa an. Was sollten sie bloß tun? Die Verantwortung für eine solche Entscheidung konnte eigentlich niemand tragen.

Lexa sah zu Lyriel. Die Elfe sah aus, als würde sie schlafen, während Jaylin sie sanft und behutsam in ihren Armen hielt, den Blick nicht von ihrer Gefährtin abwendend. Die Lichthüterin schien das Geschehen um sie herum kaum wahrzunehmen. Wieder stieg in Lexa das Bild von Calleigh auf und der Schmerz von damals kehrte einmal mehr in ihre Erinnerung zurück. 

Nein, auch wenn sie damit das größte Risiko einging, so konnte sie Jaylin doch nicht der gleichen Verzweiflung überlassen, wie sie selbst sie einmal empfunden hatte. Tanara hatte gesagt, nichts wäre unabänderlich und so gab es vielleicht letzten Endes doch Hoffnung, dass es nicht zum Schlimmsten kam.

„Ich danke dir für deine Warnung, Tanara, aber die Zukunft liegt noch im Ungewissen und ich kann meinen Blick nicht von jemandem abwenden, der hier und jetzt Hilfe braucht, wenn es in meiner Macht liegt, ihm diese Hilfe zu gewähren. Bitte, bring’ Lyriel ins Leben zurück. Ich übernehme dafür die Verantwortung.“

„Und das tut sie nicht allein,“ erklärte Calleigh. „Denn ich bitte dich ebenfalls darum.“

Tanara unterdrückte ein Lächeln. Sie hatte von vorneherein gewusst, wie Lexa und Calleigh sich entscheiden würden.

„Ihr seid ganz sicher?!“ fragte sie dennoch vorsichtshalber noch einmal nach.

Calleigh und Lexa sahen einander an, dann nickten sie.

„Ganz sicher!“

„Dann soll es so sein.“

Tanara trat zu Lyriel und legte ihre Hände über die Elfe. Noch während die Wunden und Verbrennungen, die ihren Körper bedeckten verschwanden, regte sich Lyriel in Jaylins Armen und schlug die Augen auf. 

„Jay?“ flüsterte sie. „Was ist geschehen? Wo.. wo sind wir?“

„In der Heimstatt einer Göttin,“ erwiderte die Lichthüterin leise. „Tanara Silberglanz hat mir dein Leben zurückgegeben.“

----------------

Tanara gewährte Jaylin und Lyriel einige Tage Asyl in ihrer Heimstatt, damit Lyriel sich erholen konnte. Danach wollten die beiden zunächst nach Tanador zurückzukehren.

Als Calleigh und Lexa den großen Garten betraten, hörten sie schon von Ferne Gesang und den Klang einer Laute. 

„Die Stimme kenne ich doch!“

Lexa sah Calleigh mit einem breiten Grinsen an.

„Shirin!“ rief die Waffenmeisterin. 

Die Bardin saß  zusammen mit Yvanna und Ilya auf einer Wiese. Shirin spielte auf ihrer Laute und sang dazu, während ihre beiden Gefährtinnen ihr andächtig lauschten.

„Lexa!!!“

Shirin unterbrach ihr Spiel, sprang auf und rannte den beiden entgegen, während ihr Yvanna ein wenig würdevoller aber nicht weniger erfreut folgte. Und während sich die Bardin stürmisch in die Arme ihrer ältesten Freundin warf, umarmte Yvanna Calleigh.

Ilya hielt sich etwas zurück, sie mochte Calleigh und Lexa, aber sie kannte die zwei bei weitem nicht so gut, wie Yvanna und Shirin es taten.

„Es ist so schön, euch gesund wiederzusehen!“ sagte die Elfe und ihre Augen strahlten.

Lexa sah in Yvannas sanftes, freundliches Gesicht und in die fröhlich glitzernden Augen der Bardin und plötzlich traf sie die Erkenntnis wie ein Hammerschlag.

Vorhin, als es um Lyriels Leben ging, da hatte Lexa keinen Augenblick an der Richtigkeit ihrer  Entscheidung gezweifelt. Doch jetzt, als sie Shirin im Arm hielt, die ihr so rückhaltlos zeigte, wie viel ihr die Waffenmeisterin bedeutete, schnürte ihr plötzlich die Angst um ihre Freunde die Kehle zu und sie drückte die Bardin fest an sich.

„Ich bin so froh, dass euch nichts geschehen ist,“ sagte sie leise.

Shirin registrierte mit ihrem feinen Bardengehör den seltsamen Unterton in Lexas Stimme.

„Alles okay mit dir?“ fragte sie und sah Lexa prüfend an.

„Ja,“ sagte Lexa sofort. „Wir sind nur gerade erst eingetroffen und haben vor einer Stunde noch gegen Dämonen aus Glutklaue gekämpft.“

Shirin pfiff durch die Zähne.

„Klingt nach einer tollen Geschichte für mich. Warum ruht ihr euch nicht ein bisschen aus und wir treffen uns später und erzählen einander alles? Ich verspreche auch, mich ums Essen zu kümmern! Etwas ganz Spezielles, extra für dich!!“

„Sie spricht schon seit Tagen davon, sich auch einmal an deiner Pizza zu versuchen,“ meinte Ilya grinsend. „Und da Tanara mühelos alle Zutaten zur Verfügung stellen kann, inklusive Herd und Feuerholz, konnten wir ihr das auch nicht ausreden. Also werde ich ihr wohl helfen müssen, damit wenigstens was halbwegs genießbares dabei herauskommt,“ setzte die Shikara hinzu, als hätte sie jahrelang eine eigene Pizzeria betrieben.

Das brachte ihr mehrere liebevolle Knuffe von der Bardin ein. Ilya blieb ihr die Antwort nicht schuldig und gleich darauf war eine freundschaftliche Rangelei im Gange. Die beiden jungen Frauen alberten herum wie Kinder beim Spielen und schienen sich dabei prächtig zu amüsieren.

Calleigh beugte sich zu Yvanna herunter.

„Und die zwei Chaoten willst du in die Küche lassen?“

„Keine Sorge,“ sagte Yvanna und zwinkerte Calleigh zu. „Sie können hier nichts abfackeln, immerhin sind wir in der Heimstatt meiner Göttin.“

Die Elfe warf ihren beiden Gefährtinnen einen liebevollen Blick zu.

„Es wäre wirklich schön, wenn wir nachher zusammen essen könnten,“ wandte sich Yvanna dann an Lexa und Calleigh. „So lange hatten wir schon keine Gelegenheit mehr, einfach nur ein paar Stunden miteinander zu verbringen und es gibt doch soviel zu erzählen.“

„Natürlich essen wir zusammen,“ versicherte Lexa. „Und ich würde auch gerne mal wieder eine Nacht mit euch durchmachen, genau wie damals.“

Yvanna musste lachen, als sie an ihre gemeinsame Zeit dachte. 

„Shirin und ich haben das oft vermisst,“ sagte sie. „Und wir werden die Zeit mit dir niemals vergessen. Shirin trägt ihr Herz auf der Zunge und du weißt längst, wie viel Liebe sie dir immer noch entgegenbringt, Lexa. Aber auch ich wollte dir schon seit langem sagen, dass sich auch an meinen Gefühlen für dich nichts geändert hat. Du wirst immer eine meiner besten Freundinnen bleiben.“

Zusammen gingen sie zurück in das weitläufige Gebäude, das ihnen Tanara für die Dauer ihres Aufenthaltes geschaffen hatte. Shirin und Ilya waren bereits darin verschwunden, um sich ums Essen zu kümmern und Yvanna schloss sich den beiden an.

Calleigh und Lexa zogen sich derweil in ihre eigenen Räumlichkeiten zurück, die eigens für sie eingerichtet worden waren.

Kaum hatten die beiden die Türe hinter sich geschlossen, drehte sich Lexa wortlos zu Calleigh um und nahm sie in die Arme.

„Oh, Cal, was habe ich getan,“ flüsterte sie.

Beruhigend streichelte die Fürstin ihre Geliebte. Sie verstand sehr gut, wie Lexa sich fühlte, denn ihr ging es nicht viel besser.

„Es war nicht allein deine Entscheidung, Lexa,“ sagte Cal leise. „Wir haben sie gemeinsam getroffen, erinnerst du dich? Und gemeinsam tragen wir dafür auch die Verantwortung.“

Lexas Umarmung wurde fester.

„Ja, Cal, das weiß ich und wenn ich noch einmal vor der Wahl stehen würde, dann würde ich mich nicht anders entscheiden. Und dennoch – wenn es Yvanna oder Shirin sein sollten die sterben werden, dann werde ich mir das für den Rest meines Lebens nicht verzeihen können.“

Calleigh erwiderte nichts, hielt Lexa nur liebevoll in ihren Armen. Sie hatten das Schicksal schon früher besiegt und die Erfahrung gemacht, dass ihnen ihre Kraft, ihre Unerschrockenheit und ihre unverbrüchliche Freundschaft geholfen hatten, sogar die Dinge zu ändern, die angeblich unverrückbar fest standen.

Und Fürstin Calleigh von Dunhurst hoffte in diesem Augenblick inständig, dass es ihnen auch diesmal gelingen würde.

